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Prieſterherrſchaft durch Menſchendrill 
Von General Ludendorff 


Schwer ringen Völker in aller Welt um Freiheit und Arterhaltung gegen 
vielhundertjährige Unterwerfung durch die aus dem Geheimen wirkenden und 
doch das Leben auf allen Gebieten in ihrem Sinn formenden Prieſterkaſten. 
Okkulter Wahn, aufgedrängt mit allen Mitteln des Seelenmißbrauchs, iſt das 
Mittel dieſer überſtaatlichen Mächte zur Kollektivierung und Versklavung der 
Völker auf allen Gebieten und ihrer Umwandlung in einen raſſiſch verpanſchten 
Menſchenbrei oder einen vielgeſchäftigen Ameiſenhaufen mit „nationalem Ko— 
lorit“, um einen bekannten okkult-freimaureriſchen Ausdruck zu gebrauchen, der 
angibt, in wieweit okkulte Mächte wenigſtens „materialiſtiſche Naſſengeſetze“ 
anerkennen. Die Erfahrungen des Zuſammenbruchs 1918/19 ließen mich dieſe 
letzten Zuſammenhänge und auch das erkennen, daß die uns, wie allen Völkern, 
gewordene Deutſche Gotterkenntnis Hilfe in dieſem Freiheitringen und die 
Grundlage neuer Lebensgeſtaltung ſein kann. Darum begrüße ich ſo warm 
das Ergebnis der Beſprechung vom 30. 3., daß dieſer Gotterkenntnis Gleich- 
berechtigung zu Teil wurde. 

Doch wie iſt es möglich, daß dieſe Gotterkenntnis uns Hilfe fein kann? -Ich 
muß, um dies klar zu machen, anſcheinend weit ausholen, da ja auf dieſem Ge- 
biete infolge von Wahn und Dreſſur fo ſchwere Unklarheiten herrſchen, Seelen 
geſetze nicht erkannt und Körper und Seele als getrennt angeſehen werden.“) 

Das Streben nach Wahrheit über den Sinn des Lebens, das Todesmuß und 
die Unvollkommenheit des Menſchen liegt tief in jeder Menſchenſeele; nicht 
minder als das Grübeln über die Erſcheinungen des Weltalls und das Werden 
der Welten und Raſſen, mag das auch alles unter der Laſt des täglichen Le- 
bens in Abermillionen Menſchen auch zurücktreten. Dieſes Streben nach Wahr- 
heit über die letzten Fragen in der Menſchenſeele iſt durch ihren Urſprung aber 
auch durch die Entwicklunggeſchichte des Menſchen mit dem Drange nach Un- 

) Nachdem ich dies geſchrieben hatte, wird mir der V. B. vom 17. 8. 37 zugeſtellt. In der 
0 ee und Unterhaltung“ finde ich folgenden Satz von Dr. Günther Lutz, den 
U [3 : 

„Vel 155 Erforſchung des Seeliſchen müſſen wir einmal grundſätzlich beachten, daß die Ein- 


heit von Leib und Seele bewahrt bleibt, da das Seeliſche mit dem Biologiſchen durch Naſſe⸗ 
vererbung und Konſtitution eine unlösbare Einheit bildet.“ 

Das iſt richtig, das vertritt das Haus Ludendorff ſchon ſeit einem Jahrzehnt. Wenn 
Dr. Günther Lutz von „Neuformung des Menſchentums ſchreibt, ſo iſt in dieſen Worten aber 
ein Urttum enkhälten. Es handelt ch nicht um eine „Neuformung des Menſchentums“, ſondern 
um eine Befreiung der Menſchenſeele von Mahnlehren und ihren Dreſſuren und Beachtung 
des ſeeliſchen Gutes der Raſſen in der Volksſeele. 
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ſterblichkeit begründet. Die Philoſophin Mathilde Ludendorff zeigt uns dies in 
der durch ſie gewordenen Deutſchen Gotterkenntnis und gibt uns zugleich die 
Antworten über dieſe letzten Fragen, ſowie über den Sinn der Naffen und 
Völker, der Geſetze der Menſchenſeele, der Kindesſeele und der Volksſeele. Sie 
enthüllt das Wirken und Geſtalten der Menſchenſeele und der Volksſeele und 
ſtellt im beſonderen vor uns das Ich der Menſchenſeele, das fähig iſt, in Er- 
füllung den göttlichen Wünſchen zum Guten, Wahren und Schönen im göttlich 
gerichteten Lieben und Haſſen und im Gottesſtolz Göttliches zu erleben und 
zudem in Kultur und Natur den Reichtum göttlicher Gleichniſſe zu geſtalten 
und miterlebbar zu machen. Dieſes Ich iſt Träger des Gottesbewußtſeins im 
Menſchen und kann ihn befähigen ſich im freien Entſcheid zum Gottesbewußtſein 
umzuſchaffen, ſo lange er lebt, und damit das Schöpfungziel des Weſens aller 
Erſcheinung zu erfüllen, das jenſeits iſt von Zeit, Raum und Urſächlichkeit und 
dieſe Wachheit in der Menſchenſeele, dieſes Ich, in göttlichen Enthüllungen 
werden ließ. Dieſe Erkenntnis gibt dem einzelnen Menſchen ſeine einzigartige 
Bedeutung zurück und fordert uneingeſchränkte Freiheit für das perſönliche Gott- 
erleben. Sie zeigt aber zugleich auch die in vollem Einklang hiermit ſtehende, 
nicht mindere Bedeutung der Raſſen und Völker als Naſſeperſönlichkeit für die- 
ſes Gotterleben des Einzelnen und die Pflichten, die dieſer für ſein Volk und 
feinen Staat ſeinethalben, des Volkes und des Staates halber, in ihnen feſt ver- 
wurzelt, zu erfüllen hat. Dieſe Erkenntnis iſt unantaſtbare Grundlage der Le- 
bensgeſtaltung des Einzelnen und des Volkes, ganz einfach darum, weil ſie dem 
göttlichen Sinn des Menſchenlebens und des Volkes gleich vollkommen gerecht 
wird. Vor ihr tut ſich das Brüchige der bisherigen Grundlage auf, die die Chri- 
ſtenlehre uns mit ihren Wahnantworten und ihrer Vergewaltigung des Ichs der 
Menſchenſeele durch Suggeſtiv- und Dreſſurarbeit beſcheren konnte. 

Die Antworten, die einem Volk auf die letzten Fragen werden, bilden ſeine 
Weltanſchauung, ſie ſind dieſe Grundlage ſeiner Lebensgeſtaltung! Das liegt 
tief in dem Schöpfungziel und im Werden der Menſchenſeele, d. h. des Menſchen 
begründet, wie ich es vorſtehend nur andeuten konnte. In dem Ich der Men- 
ſchenſeele iſt hiernach Sottesbewußtfein, ganz gleich wie der Menſch ſich ent- 
faltet, und aus feinem Raſſeerbgut im Unterbewußtſein kann in das Ich das 
Gotterleben des Ahns des Raſſeerbgutes ſprechen; je nach dem Gotterleben des 
Naſſeahns. Auf's engſte iſt der Menſch durch ſein und ſeiner Seele Werden 
im Werden des Weltalls mit dem Göttlichen verbunden, ganz gleich wie der 
Menſch ſich gegenüber dem Göttlichen einſtellt. Ich führe das nur an, um ver- 
ſtändlich zu machen, wie tief im Menſchen ſelbſt begründet iſt, daß die Beant- 
wortung der letzten Fragen, die ſich auf die Einſtellung des Menſchen zum 
Göttlichen beziehen, mögen dieſe auch noch ſo fehlerhaft ſein, ſolange er ſie als 
Wahrheit nimmt, für ihn als Weltanſchauung lebensgeſtaltend iſt, mag auch 
das Naſſeerbgut ſich noch fo ſehr gegen ſolche Lebensgeſtaltung wehren und da- 
durch Zwieſpalt im Menſchen und Volk hervorrufen. Es wird die Lebensgeftal- 
tung eines Volkes, das ſich zum Chriſtentum bekennt, als Grund feiner lebens 

geſtaltenden Weltanschauung die Chriſtenlehre haben, mag es ſich aus Diele 

Lehre auch das oder jenes herauspicken oder dies oder jenes hinzutun, 3. B 
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Sorge für Arterhaltung. Immer werden aber auch diefe Grundlagen brüchig 
bleiben, weil die Antwort der Chriſtenlehre auf die letzten Fragen Fehlantwor- 
ten find, die überdies mit den Antworten, die unſer Raſſeerbgut darauf fordert, 
völlig im Widerſpruch ſtehen. Erſt wenn dieſe Fehlantworten aufgegeben wer- 
den, dann erſt werden die Grundlagen der Lebensgeſtaltung geändert. Eine 
andere Grundlage iſt dann gegeben. Sie bleibt brüchig, ſolange ſie nicht Deutſche 
Gotterkenntnis iſt, die in dieſen Antworten Tatſächlichkeit, d. h. Wahrheit gibt, 
und ſich in Übereinftimmung mit der Wiſſenſchaft befindet und jedem Naſſe- 
erbgut, damit auch unſerem entſpricht. 

Dieſe lebenserhaltende Weltanſchauung iſt in den Werken Mathilde Luden- 
dorffs niedergelegt. Aus ihnen kann ſie gelehrt und von jedem aufgenommen 
werden, der mit wachem Ich an ſie herantritt, Denk- und Urteilskraft beſitzt und 
begreift, daß eine der unantaſtbaren Grundlagen der Geſetzmäßigkeit dieſer Er- 
kenntnis die iſt, daß das Gotterleben des Einzelnen frei und unantaſtbar zu 
bleiben hat. Niemand braucht ſich vor dem Wort Philoſophie zu graulen. Sie 
iſt durch Mathilde Ludendorff lebensvollſte Weisheit, die vornehmſte, bedeu- 
tungvollſte und lebenserhaltendſte Wiſſenſchaft geworden.“) Weltanſchauung 
wurde Naturgeſetz und gültig wie dieſe, bis an das Ende der Tage. Das große 
Geſchenk braucht wirklich nicht mehr „erwartet“ zu werden, es iſt uns geworden. 
Es braucht nur angenommen zu werden. Das ſei denen geſagt, die Suchende auf 
die Zukunft vertröſten, um unklare und lebensvernichtende Ziele zu erreichen. Die 
Zeit iſt vorüber, in der ſich lebensgeſtaltende Weltanſchauungen auf „Glauben“, 
„Glaubenslehren“, „Inſtinkt“, „Empfinden“ oder „Gefühl“ oder wie ſonſt die 
Worte alle heißen, gründen, mit denen Prieſter- und Ordenskaſten arbeiten und 
ein Verbreiten der Wahrheit verhindern. Naſſiſche und völkiſche Verbrämung 
dieſer Worte verſtecken nur ihr gott- und volkswidriges Treiben. Daß ſie aber 
mit ſolchen Verworrenheiten wirken, iſt ſelbſtverſtändlich, denn ſonſt wäre es 
mit ihrer Herrſchaft vorbei. Sie gebrauchen ſie, um Denk- und Urteilskraft der 
Menſchen zu ſchädigen und ſie dann durch Dreſſur, Drill und Exerzierübungen 
aller Art (Exerzitien Yogaübungen) zu verblöden und das Gotterleben unter 
Zwang zu ſtellen. Solche Gewaltmittel ſind nötig, weil es recht ſchwer iſt, das 
Gebotene aufzunehmen, ſolange Denk- und Urteilskraft vorhanden und das 
Ich in der Menſchenſeele wach iſt. Unwiſſenheit des Volkes und deſſen arbeit- 
und beſchäftigungreiches Daſein ſollen dieſe traurige Arbeit noch erleichtern. 
Okkulte Prieſter- und Ordenskaſten find zu der Erhaltung ihrer Herrſchaft dar- 
auf angewieſen, Menſchen und Völker wider den göttlichen Sinn der erhabenen 
Schöpfung mit unerhörteſtem Seelenmißbrauch und wider ſeeliſche Raffengefege 
-die materialiſtiſchen werden davon nicht berührt - fo „zu formen“, daß Men- 
ſchen und Völker in ihren Händen bleiben oder wieder in ſie hineingeraten. 

Je mehr die überſtaatlichen Mächte befürchten, Menſchen zu verlieren, um fo 
mehr verſtärken fie ihre Suggeſtivarbeit und ihre Dreſſur, fo iſt es z. B. durch- 
aus verſtändlich, daß Nom wie die Bekenntniskirche - mehr als je an der 
chriſtlichen Schule und erſteres überdies an den Jeſuitenexerzitien feſthält. Es 

) Der in Anm. 1. angezogene Aufſatz ſpricht auch ganz in meiner Auffaſſung von einer 
Neuordnung der Deutſchen Wiſſenſchaft, die ſich in dieſer Richtung zu bewegen hat. 
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weiß genau, ohne Suggeſtion, Drill und Dreſſur find fein Glaube und feine 
Herrſchaft verloren, nachdem Erkenntnis und damit die Möglichkeit ward, der 
Lebensgeſtaltung des Volkes eine ſichere und unantaſtbare Grundlage zu geben. 
Dieſes Geſchick teilt im übrigen auch jede andere okkulte Wahnvorſtellung, denn 
ſie iſt mit Suggeſtivbearbeitung der Jungmenſchen und der Erwachſenen, ja mit 
deren Abtöten des Ichs in der Menſchenſeele, durch Drill und Einexerzieren 
unlösbar verbunden. Blicken wir ſcharf um uns, fo erkennen wir in den Ver- 
tretern von Prieſterkaſten ſolche weltanſchaulich dreſſierten und einexerzierten 
Menſchen. Prieſterſeminare, ſonſtige Seminare, Logen und Schulen aller Art 
dienen in aller Welt der Züchtung okkulter Kaſten und der Aufnahme von 
Wahnlehren unter Vernachläſſigung der wiſſenſchaftlichen Ausbildung, die die 
Denk- und Urteilskraft des Menſchen ſtärkt und ſein Wiſſen vermehrt. Blicken 
wir noch ſchärfer hin, ſo erkennen wir, wie in den chriſtlichen Schulen unter 
entſprechendem Drill Jungmenſchen heranwachſen und ſo die Weltanſchauung, 
die die Macht der überſtaatlichen okkulten Mächte verbürgt, in dem heranwach— 
ſenden Geſchlecht immer wieder erhalten bleibt. Leider ſind wir an den Anblick 
fo gewöhnt, daß wir dieſen Frevel an der Kindesſeele und damit an der Men- 
ſchenſeele gar nicht mehr erkennen. 

Vielleicht wird das Handeln der Okkulten deutlicher werden, wenn ich ein 
Beiſpiel von der okkulten Formung eines Volkes gebe, die Manchen, ſicher den 
Buddhiſtiſch-Okkulten, als Ziel der Formung auch unſeres Volkes vorſchwebt. 
Zunächſt denkt wohl der Deutſche an den Jeſuitenſtaat von Paraguay. Hier aber 
herrſchte der Jeſuit über durch äußere Macht überwältigte, ſchwerſte Sklaven- 
arbeit leiſtende und in ſtärkſter Unwiſſenheit gehaltene „rote Chriſten“. Ich 
habe ein anderes Beiſpiel im Sinn: Vor mir liegt die Schrift eines edlen Ja- 
paners „Bufhido. Die Seele Japans“, die wohl vor 40 Jahren erſchienen und 
wieder neu überſetzt iſt. Es heißt in ihr: 

„Auf tauſendfache Weiſe ſickerte Buſhido aus der Klaſſe, die es geſchaffen hatte, herab 
und wirkte wie Gauerteig auf die Maſſen, indem es einen ſittlichen Standpunkt für das ganze 
Volk abgab. Die Lehren der Ritterſchaft, die als der Ruhm der Auserwählten anfingen, wurden 
mit der Zeit für die ganze Nation eine Sehnſucht und ein Anſporn: und obgleich das Volk 
nicht die ſittliche Höhe jener erhabenen Seelen erreichen konnte, ſo kam es doch dahin, daß 
Yamato Damafhit (die Seele Japans) den Volksgeiſt des Inſelreiches ausdrückte. Wenn 
Religion nicht mehr iſt als „Sittenlehre, vom Gefühle berührt‘, fo haben wenige ethiſche Lehren 
größere Berechtigung, Religion genannt zu werden, als Bufhido.” 

Buſhido wurde Weltanſchauung und Grundlage der Lebensgeſtaltung des 
japaniſchen Volkes. 

Was iſt nun „Buſhido“? Ich will die Schrift nicht wiedergeben, ſondern nur 
das für mich Bedeutungvolle anführen, ſie zeigt mit Recht zunächſt die Quellen 
auf, aus denen der Buſhido ſchöpft. Der Japaner ſchreibt hierüber nach Deut- 
jeher Überfegung mit Hervorhebungen von mir: 

„Ich möchte mit dem Buddhismus anfangen. Er gibt ein Gefühl ruhigen Vertrauens in 
das Schickſal, ein ſtille Unterwerfung unter das Anvermeidliche; jene unerſchütterliche Faſſung 
angeſichts von Gefahren und Nöten, jene Verachtung des Lebens und jene Vorliebe für den 
Tod. Ein berühmter Lehrer der Fechtkunſt ſagte einſt zu einem Schüler, den er die Höhe ſeiner 
Kunſt ereilen ſah: Meine Belehrung muß jetzt der Zen-Lehre weichen.“ 
Zen iſt das japanifhe Wort für Dyana, welches die menſchliche An- 
ſtrengung bezeichnet, die durch den Stand des Nachdenkens über den 
Bereich des mündlichen Ausdrucks hin ausreicht.“ Seine Lehranmen- 
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dung ift Betrachtung, und fein Sinn, ſoweit ich ihn verſtehe, ift, von einem 
Grundfſatze überzeugt zu fein, dem alle Dinge und, wenn möglich, 
das Abſolute, das Aneingeſchränkte, ſelbſt unterworfen ſind, und 
ſich fo mit dem Abſoluten in Gleichklang zu bringen. So dargelegt, wird 
die Lehre mehr als der Glaubensſatz einer Sekte, und wer ſich zum Begriffe des Abſoluten 
durcharbeitet, erhebt ſich über weltliche Dinge und erwacht zu einem neuen Himmel und einer 
neuen Erde“.“ 

Der alte Leſer des am „Heiligen Quell“ wird ſich hier ſagen, die Zen- Lehre 
iſt hiernach völlig buddhiſtiſch, fie gibt das, was Theoſophie und Anthropoſophie 
und alle buddhiſtiſchen Bewegungen Deutſchlands uns Deutſchen fo durch Me- 
ditation, Atemübungen oder Lebensreform und dgl. ja auch beſcheren wollen, die 
die „Vereinigung mit dem Göttlichen“ herbeiführen oder erleichtern ſollen. Ich 
will den Leſer aber auch noch weiter über dieſe Zen-Lehre aufklären und ſie ihm 
verdeutlichen. In dem Buche „Die Geſetze der Weltgeſchichte“ von Hartmut 
Piper, Verlag Theodor Weicher, Leipzig 1929, ſteht eine ungemein beachtens- 
werte Ausführung. Ich führte fie ſchon in der letzten Folge an, indem ich nach- 
wies, woher der Jeſuitenorden feine Dreſſur erhalten hat. Piper ſchreibt, ohne 
dieſe Folge zu ziehen: 

„Wie endlich Ignatius Loyola im Jeſuitenorden, fo lehrt Myoan Eiſai (1141-1215) in der 
Zen- ſhu ein intuitives Schauen und Erleben Buddhas wie Chriſti durch ſtraffſte geiſtige Kon⸗ 
zentration und Diſziplin, Meditation und Kontemplation mit Hilfe ſyſtematiſcher geiſtlicher 
Ubungen und Geheimlehren. Als Erziehung zur Selbſtzucht und zur Gemütsruhe hat dieſer 
Secco n Denken, Fühlen und Leben mächtig beeinflußt, beſonders den 

ufhide .. . .).“ 

Wir kennen Jeſuitenlehre und Jeſuitendreſſur und wiſſen nun, was Zen- 
Lehre und Zen-Dreſſur als Grundlage des Buſhido für die „Formung“ des 
japaniſchen Volkes bedeutete. Viel nahm Buſhido aber auch von dem, dem 
Buddhismus in vielem entgegenſtehenden Shintoismus auf. Er ſchöpfte auch 
aus den Lehren des Konfutius und anderer. Er verlangte Treue und blinden 
Gehorſam zum okkult beeinflußten Gott-Kaiſer, wie die Jeſuitendreſſur zum 
Jeſuitengeneral, dem „gleichſam gegenwärtigen Chriſtus“, aber auch Vaterlands- 
liebe und nicht nur in Worten, ſondern in der Tat Hochhaltung der Ehre, Auf- 
richtigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit, ferner Höflichkeit, Mut, aber auch gedul- 
diges Ertragen bis zur Selbſtpreisgabe im Selbſtopfer (Harakiri). 


3) Wie ſehr Buddhismus und Chriſtentum und namentlich Lamaismus und Katholizismus 
zuſammenhängen, wie leicht es daher fein mußte, durch den Jeſuitismus buddhiſtiſch-lamaitiſche 
Dreſſur in den Katholizismus einzuführen, geht aus gleichem Buch aus dem Abſchnitt hervor: 

„III. Die moderne chineſiſche Kultur - Ahnlichkeit von Buddhismus und Chriſtentum“ 

„ .. . Die verblüffende Ahnlichkeit beſonders zwiſchen dem Lamaismus und dem Katho- 
lizismus iſt ſchon den erſten Miſſionaren als Teufelswerk erſchienen. „Bei beiden wird Kreuz, 
Mitra, Biſchofsſtab, Meßgewand, Mönchskutte, prunkvolles Ornat der hohen Geiſtlichkeit ver- 
wendet. Bel beiden finden ſich Kerzendarbringung, Weihwaſſerbeſprengung, das an Ketten ge- 
ſchwungene Näuchergefäß, Glockenläuten und Klingelzeichen bei der Meſſe, Chorgeſang mit 
Reſponſorien, Pfalmodieren, Litanei, Noſenkranz, Votivgaben, Faſten, Prozeſſionen, Toten- 
und Seelenmeſſen, Heiligenbilder, Tempelfahnen, Neliquienverehrung, Schutzheilige, Wall- 
fahrten, Gelübde der Armut und Keuſchheit, Zölibat, Beichte, Tonfur, teilweiſe auch eine 
Taufe der Kinder, Prieſterweihe, Konfirmation, Ordination, Inveſtitur, die Fürbitte für die 
Toten, der Verwendung einer beſonderen, dem Volke unverſtändlichen Kultſprache. (Krauſe) ..“ 

Erinnern wir uns nur daran, daß Frau Dr. Math. Ludendorff in ihrem Werke „Erlöſung von 
Jeſu Chriſto“ feſtſtellte, wie ſtark die Entnahmen der xbeliebigen Juden, die die Evangelien 
fabrizierten, aus dem Buddhiſtiſchen find, dann erſcheint uns die „Einzigartigkeit der römiſchen 
Kirche in bedenklichem Lichte. Wie leicht aber die Zen-Dreſſur als Jeſuitismus in die Kirche 
Eingang finden konnte, iſt klar. 
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Und wie wirkte der Bufhido nach der Anſicht des Gegners: 

„Der erſte Punkt, den die ritterliche - d. h. die Erziehung nach Buſhido - Erziehung zu 
beachten hatte, war, einen Charakter zu bilden, indem man die feineren Fähigkeiten der Klug- 
heit, die Geiſtes- und Ausdrucksſchulung im Schatten ließ. So ſehr ſie auch für einen Mann 
von Bildung nötig waren, fo waren fie doch mehr nebenſächlich als weſentlich bei der Er- 
ziehung eines Samurai. Er war hauptſächlich ein Mann der Tat. Die Wiſſenſchaft lag außer- 
halb der Grenzen feines Berufsfeldes, er benutzte fie, foweit fie feinen Waffenberuf betrafen.“ 

„Nur mit wenig abftraften Sachen wurden die jugendlichen Geiſter gequält, da der Haupt- 
zweck der Erziehung Charakterfeſtigkeit war.“ (Der Japaner hebt hervor, daß Mathematik 
nicht gepflegt wurde.) 

„Die Erziehung zur Feſtigkeit auf der einen Seite, die Schmerzen ohne Seufzer ertragen 
ließ und das Lehren der Höflichkeit auf der anderen, die von uns verlangte, die Freude oder 
die Seelenruhe eines anderen nicht durch den Ausbruch eines eigenen Kummers zu ſtören, ver- 
einigten ſich eine unempfindliche Gemütsart zu erziehen, und ſich am Ende als Nationalzucht 
ſcheinbaren unerſchütterlichen Sleichmut zu zeigen .. ..“ 

„Für einen Samural galt es als unwürdig, Gemütsbewegungen auf dem Geſichte zu ver- 
an .. . Das geſetzte Benehmen, die Gemütsruhe konnten von keiner Leidenſchaft geſtört 
werden.“ 

„Dies alſo war die Lehre Buſhidos: Trage und begegne allen Widrigkeiten und allen 
Feindſeligkeiten mit Geduld und reinem Sewiſſen ...“ 


Freitod wurde ein „Akt der Selbſtaufopferung“ und ein „Schlüſſel zur Lö- 
fung verworrener Fragen“. 
Ferner heißt es über die Lebensgeſtaltung des japaniſchen Volkes: 


„Es kann ohne Furcht vor Widerſpruch geſagt werden, daß die Kenntniſſe der Frauen des 
alten Japans, ſeien ſie kriegeriſchen oder friedlichen Charakters, für das Haus beabſichtigt 
waren. Als Tochter opfert ſich die Frau für ihre Eltern, als Gattin für ihren Gatten, als 
Mutter für ihre Kinder. Von ihrer früheſten Jugend an lernte ſie ſich ſelbſt verleugnen, ihr 
Leben war ein beſtändiges Selbſtopfer. Man hat unferem (dem männlichen) Geſchlecht manch- 
mal zur Laſt gelegt, daß wir die Frauen in Sklaverei hielten. Wenn Sklaverei einfach Ge- 
Relan oder Hingabe des eigenen Willens bedeuten, fo gibt es eine ehrenhafte Sklaverei im 

eben.“ 

„Die Hingabe der Frau zum Beſten ihres Heimes und ihrer Familie war ebenſo willig und 
ehrenhaft, wie die Hingabe des Mannes zum beſten feines Herrn und feines Landes. Gelbft- 
verleugnung, ohne welche kein Lebensrätſel gelöſt werden kann, war der Grundton ſowohl der 
Treue des Mannes als auch des Heimdienſtes der Frau. Sie war ebenſowenig die Sklavin 
des Mannes, wie ihr Gatte der Sklave ſeines Lehnsherrn. Der Punkt, den ich hervorheben 
möchte, iſt, daß die ganze Lehre von Bufhido fo mit dem Geiſte des Selbſtopfers durchtränkt 
iſt, daß dieſes nicht nur von der Frau, ſondern auch von dem Manne verlangt wird.“ 

Derart hat Buſhido das ganze Leben des einzelnen Japaners durch Dreſſur 
ſeiner Seele und damit das des ganzen Volkes bis zum Zeitpunkt im Dienſte 
des gleich beeinflußten Gott-Kaiſers geſtaltet, als Japan vor 60 Jahren ſeine 
Grenzen öffnete. Schon mit der Berührung der weſtlichen Ziviliſation und 
weſtlichen Glaubenslehren mußte dieſer Buſhido zuſammenbrechen. Andere 
Erkenntniſſe gelangten nach Japan und lockern die Formung des japaniſchen 
Volkes nach den Lehren des Buſhido. Oft wies ich darauf hin, daß hierin 
die tiefen Gründe für die inneren politiſchen Ereigniſſe in Japan liegen, die 
heute in ihrer Wucht nur zurückgetreten find (ſ. „Kanonen donnern - Bomben 
fallen“), das Ringen des japaniſchen Volkes um feine Lebenserhaltung indes 
noch weiter fo ungemein erſchweren werden. Ahnlich iſt es bei uns und in ande- 
ren Völkern, wenn die Urſachen auch nicht ſo einfach zu erkennen ſind. 

Vielleicht iſt es jetzt dem Leſer klar, was z. B. Jeſuiten und Okkulte auch 
heute noch durch Suggeſtivbearbeitung, Drill und Dreſſur bei Hervorheben 
einer körperlichen Ausbildung und Zurückdrängen des Wiſſens und Betonen 
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materialiſtiſcher Naſſemerkmale in den Völkern erreichen möchten, auch wenn 
das ſeeliſche Raſſeerbgut ein ganz anderes iſt als das des japaniſchen Volkes. 
Diejenigen Leſer, die die Grundzüge des „Ordens der Ordnung“ Br. Köthners 
der okkulten Großen Landesloge der Freimaurer von Deutſchland kennen, 
der eine neue Adelskaſte als Geheimorden ſchaffen, ſie dreſſieren und durch 
ſie als Herrenſchicht das verſklavte und blind gehorchende Volk leiten wollte, 
wird jetzt wiſſen, woher Br. Köthner ſeine ganze Weisheit hatte. Er wird auch 
nicht mehr erſtaunt ſein, zu hören, daß Mitglieder dieſes buddhiſtiſchen „Ordens 
der Ordnung“ ihre Kinder auf Jeſuitenſchulen ausbilden ließen, da ſie wußten, 
daß die Dreſſur des Jeſuitenordens das herbeiführt, was fie erſtreben: das 
Brechen des Ichs in der Menſchenſeele, am liebſten mit Herauserlöſung aus 
dem Volke. Iſt das aber nicht möglich, wie es in Japan iſt und auch bel uns der 
Fall zu fein ſcheint, dann kommen fie dem Raſſeerbgut ſcheinbar entgegen, und 
wenn fie die Verkümmerung der einzelnen Seele durch Dreſſur bewirken, be- 
haupten ſie, daß ſie den Naſſetypus formen wollen. 

Aus einer Schar verwahrloſter, abgerichteter oder abgeſtorbener Menſchen, 
die noch unter einem Ameiſenhaufen ſtehen, ſoll nach jeder okkulten An- 
ſchauung ein Volk beſtehen, damit es ſich willig fügt und leiten läßt. Daß ſo 
dreſſierte Menſchen den Sinn ihres Lebens nie erfüllen, nie Höchſtleiſtungen 
für die Erhaltung ihres Volkes vollführen können, iſt klar, ganz abgeſehen 
davon, daß ſie nur für Okkulte arbeiten, nie tatſächlich für ihr Volk, mag ihnen 
das auch vorerzählt werden. Ebenſo klar iſt, daß ſo dreſſierte Menſchen auch 
blind gehorchenden Bulldoggen gleichen können, die ſich fanatiſiert auf Befehl 
auf das Opfer ſtürzen, das Okkulte vor ſie hinſtellen. 

Deutſche Gotterkenntnis will das Ich der Menſchenſeele entfalten und zum 
Erleben des Göttlichen befähigen. Nur im freien Entſcheid, ich ſagte dies 
ſchon, kann der Menſch zum Schöpfungziel gelangen und ſich zum Bewußtſein 
Gottes umſchaffen, fo lange er lebt. Deutſche Gotterkenntnis lehnt jede Sug- 
geſtivarbeit, jeden Drill, jede Exerzitien, jede Formung ab. Sie weiß, zu ihr 
ſelbſt können die Menſchen nur hingeführt werden auf Wegen, die jeder ſelbſt 
beſchreitet, oder das Kind durch wahre Willenszucht, durch Vertiefung ſeines 
Wiſſens und Feſtigung ſeiner Denk- und Urteilskraft und ſeltenes Geſtalten 
an dem Ich feiner Seele durch den Erzieher geführt wird, damit es fie einſt 
ſelbſt, beherrſcht und ſelbſtändig in Entfaltung ſeines Ichs, weiterſchreiten kann. 
Sie weiß, daß ein derart erzogenes Geſchlecht zur Höchſtleiſtung für Volk und 
Staat, feſt in beiden ſtehend, und deren Wehrhafterhaltung befähigt ift, weil 
ſolche Erziehung dem Sinne des Schöpfungzieles des Weſens aller Erfchei- 
nungen, des Göttlichen, und damit auch den Geſetzen der Menſchenſeele und 
Deutſchem Naſſeerbgute entſpricht. 

Werden mich zahlreiche Neuleſer verſtanden haben? Ich hoffe, zum mindeften 
ihnen Anregung gegeben zu haben, ſich mit den berührten ernſten Fragen zu 
beſchäftigen, denn nur dann können die überſtaatlichen Mächte wirklich über- 
wunden werden. Daß das nicht von heute auf morgen geſchehen fein kann, 
das iſt mir nur zu ſehr bewußt, zu ſtark iſt die Segenwirkung. Doch wo ein Ziel 
und ein Mille ſſt, da ft auch eln Weg 

. 


Wahrheit oder Lug und Lift 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Welch ein Zeichen der Naſſeentwurzelung, des Abbiegens von der völkiſchen 
Eigenart iſt es doch, daß es trotz allem Naſſeerwachen nötig iſt, über dieſes 
„Entweder, Oder“ Worte in unſerer Zeitſchrift erſcheinen zu laſſen. Aber wir 
müſſen die Welt ſo ſehen, wie ſie iſt, und auch unſer Volk ſo erkennen, wie es 
in chriſtlichen Jahrhunderten geworden iſt, und dann ſehen wir, daß es wohl 
kaum eine brennendere Frage für das Deutſche Volk geben kann als dieſe. Für 
unſere Ahnen war Lug unehrenhaft, die Edda zeigt ſchon Niedergang des Volkes 
und Anſteckung durch Aſiatenliſt, wenn dies hier ſchon nicht mehr fo klar hervor- 
tritt. Das Volk hat ſich dieſen heiligen ſtarken Willen zur Wahrheit und Wahr- 
haftigkeit auch noch viele Jahrhunderte erhalten, als das Chriſtentum ſeinen 
Gewalteinzug ſchon vollendet hatte. Lüge galt bei unſeren Ahnen als feige, als 
Niedertracht, als unheldiſcher Weg durchs Leben, Zuverläſſigkeit in Wort und 
Tat war Vorausſetzung jeder Ehrenhaftigkeit, und niemals fühlten ſich Ger- 
manen ſo geſchändet, wie wenn ſie es durch ihr eigenes Handeln verdient 
hatten, daß man ihrem Worte nicht mehr traute, daß ihr Wort nicht mehr ſo 
unerſchütterlich feſt ſtand wie der Fels. Noch im 19. Jahrhundert hat der Dichter 
treu zu ſolcher Weſensart dem Kinde die Worte mit ins Leben gegeben: 

„Laß nie die Lüge Deinen Mund entweih'n.“ 

Iſt es nicht wie ein herzerfriſchender Trunk aus einer reinen Quelle mitten 
in den Moraſtſümpfen von Lug und Trug um uns in der Welt, wenn wir die 
Auffaſſung des Dichters hören, daß eine Lüge den Mund entweiht, daß alſo 
an ſich Weihe auf dem Munde eines Menſchen liegt, die Weihe des göttlichen 
Wahrheitwillens, die der Menſch ſich nur ſelbſt rauben kann durch unwahre 
Worte. 

Ja, wir find ſehr weit ab von ſolchem Naſſeideal. Nicht umſonſt hat unſer 
Volk nunmehr faſt taufend Jahre die Bibel als das „Wort Gottes“, als die 
„einzige göttliche Offenbarung“ aufgenötigt bekommen, und dank Suggeſtiv- 
dreſſur von früheſter Kindheit auf auch dafür gehalten. Jene Bibel, die in der 
Chronika des alten Teſtaments („Und nun - ſiehe, Jahweh hat in den Mund 
dieſer ſeiner Propheten einen Lügengeiſt gelegt, während doch Jahweh Unheil 
über dich geredet hat.“ Chronika 22) den Gott ſelbſt ausdrücklich ſagen läßt, daß 
er den Lügengeiſt zu den Feinden ſeines Volkes geſandt hat, um ſie durch Lug 
zu überwinden. Jene Bibel, in der das Vorbild, der Erzvater Abraham, zweimal 
Könige belügt, ſein Weib ſei ſeine Schweſter, dieſe an die Könige verkuppelt, 
um Geld und Vieh zu erlangen, und dafür erleben kann, daß ſein Gott nicht ihn, 
nein, die betrogenen Könige ſtraft, ſich alſo ausdrücklich auf Seite der Lüge 
und der Weibverſchacherung ſtellt. Jene Bibel, in der der Erzvater Jakob in 
Gemeinſchaft mit ſeiner Mutter den ſterbenden Vater in Erbſchleicherei um den 
Gegen überliſtet und betrügt und ſpäter ebenſo ſeinen Schwiegervater wiederum 
betrügt. Jene Bibel, in der im neuen Teſtament, wie ich das in meinem Buche 
„Erlöſung von Jeſu Chriſto“ an den Bibelſtellen eingehend nachgewieſen habe, 
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Jeſus, der Gottesſohn, feinen Glaubenskampf mit den Gegnern führt, indem 
er Liſt anwendet, und ſeinem Bruder ausdrücklich über ſeinen Entſchluß, die 
Jeruſalemreiſe zu unternehmen, das Gegenteil der Wahrheit ſagt. 

Es möge dies genügen, um zu zeigen, daß auch das Gebot „Du ſollſt nicht 
falſches Zeugnis reden wider Deinen Nächſten“, das ja nur heißt, „wider 
Deinen jüdiſchen Blutsbruder“, in ſeiner veränderten Umdeutung zum Verbot 
der Lüge überhaupt demnach nicht genügen konnte, um das Deutſche Volk vor 
dem Abfall von dem, was feine Naſſeſtärke iſt, zu behüten. Wenn die geehrten 
Vorbilder, die Erzväter, der Gott ſelbſt und der Gottesſohn im Leben anders 
handelten, vor allem anders kämpften, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß 
Lüge und Liſt ſich in erſchreckendem Grade in unſer geſamtes Leben hineinfraßen. 

Heute iſt es fo weit, daß die meiſten Menſchen ſich nur noch Inſeln retten, 
auf denen ſie einmal wieder wahrhaftig ſprechen und handeln, während ſie in 
einem völlig verjudeten Volke im übrigen wähnen, ohne Liſt und Lug überhaupt 
nicht mehr auszukommen. Ja, wir können auch Eltern und Erzieher hören, die 
einem Rabbiner recht ähnlich ſprechen, wenn er ſagt: Vor allem müſſen wir in 
unſeren Kindern Liſt und Lug erſtarken laſſen, und ſie ſo zu unſerem frommen 
Kampfe für die jüdiſche Weltherrſchaft rüſten. Nun denken die Erzieher und 
ſprechen es aus: „Wenn wir nicht ein Gleiches tun, ſo wird unſer Kind und ſo 
wird unſer Volk in Zukunft das Opfer der Judenüberliſtung und des Juden- 
truges ſein, wie das auch in der Vergangenheit der Fall war. Das würde den 
Juden und ihren Prieſterkaſten ſo paſſen, wenn wir unſere Kinder zur Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit erziehen wollten und Judenliſt und -trug gegenüber wehr- 
los machten.“ 

Hören wir nicht allerwärts ſolche Worte, und iſt es nicht in unſerem Volke 
völlig in Vergeſſenheit geraten, wie furchtbar dumm Liſt und Lug ſind, die 
eigentlich nur ſo lange eine Wirkung haben können, als ſie noch auf Vertrauen 
ſtoßen! Werfen wir doch einen Blick auf die Verhandlungen all dieſer verloge- 
nen, verjudeten, verfreimaurerten, verchriſteten Völker. In hochtrabenden Wor- 
ten verſichern fie ſich ihre verſchleimten, rührſeligen Beteuerungen in ihren 
Völkerbundverhandlungen und anderwärts. Und was iſt es denn anders, als 
blöde Wort- und Zeitverſchwendung, ſintemalen keiner dem anderen traut und 
jeder weiß, daß der andere nur Liſt und Trug anwendet. Und obwohl der Deutſche 
über all dieſen Plunder lächelt, hält er immer noch Lug und Liſt für etwas 
anderes als blöde, der Wahrheit weit unterlegene Dummheit, die nur ſo lange 
einen Erfolg haben kann, als es Völker und einzelne Menſchen gibt, die man 
künſtlich wehrloſer macht, als Tiere. Da iſt es denn wahrlich an der geit, die 
Menſchen daran zu erinnern, wodurch es dem Juden gelungen iſt, die Völker 
zu überrumpeln und die Herrſchaft auf allen Gebieten zu erreichen, weshalb 
allein feine Liſt in vergangenen Jahrhunderten Erfolg haben konnte, und wes- 
halb er allmählich in kommenden Jahrzehnten merken wird, wie ihm dasſelbe 
Verfahren immer weniger und ſchließlich überhaupt nicht mehr helfen kann. 

Zunächſt möchte ich einmal alle die Eltern und Erzieher, die ſich aus dem Er- 
folge der Juden und aller Prieſterkaſten in vergangenen Jahrhunderten ihre 
Hochachtung vor den „vortrefflichen Kampfmitteln“, Liſt und Lug, entnahmen, 
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daran erinnern, daß unſer Volk vor dem Weltkrieg doch wahrlich ſchon im aller- 
reichſten Maße der Verpeſtung durch Lug und Lift, die die Verjudung mit ſich 
brachte, verfallen war, und dennoch hat Judenliſt und Judenlug über es geſiegt. 
Die Hetze zum Weltkrieg war gelungen, und ebenſo gelang Rom-Judas lüg- 
neriſche Verlockung im Jahr 1918 zum Niederwerfen der Waffen. Alle weit 
fortgeſchrittene Entartung in Lug und Trug der ganzen Lebensführung des 
Volkes hatte alſo gar nichts im Abwehrkampfe geholfen. Das allein ſollte doch 
ſchon ſtutzig machen. 

Wir konnten ebenſo wie andere Völker von jüdiſcher Liſt und jüdiſcher Lüge 
in vergangenen Jahrhunderten überrumpelt und vom Juden ſeeliſch und wirt- 
ſchaftlich verſklavt werden, weil die chriſtliche Aufzucht keineswegs den Kindern 
als Geſchichteerfahrung die verbrecheriſchen Wege und Ziele des Juden und 
feiner Prieſterkaſten zur wirtſchaftlichen Ausſaugung und Verſklavung der 
Völker im Geſchichteunterricht mit ins Leben gab und an Hand einer nicht von 
Mönchen verfälſchten, ſondern wahrhaftigen Geſchichte das Treiben der über- 
ſtaatlichen Mächte an unſerem Volke und den Völkern der Erde gründlich auf- 
deckte. Wir wurden von den Juden und den Prieſterkaſten überliſtet und ver- 
ſklavt, weil ganz im Gegenteil Jahrhunderte lang die jungen Geſchlechter unſeres 
Volkes von der „Auserwähltheit“ des jüdiſchen Volkes, von der „Unantaftbar- 
keit“ feines ſchauerlichen Geſchichtebuches, das für uns „Gotteswort“ fein ſollte, 
überzeugt und mit gefälſchter Geſchichteunterweiſung auferzogen wurden. Dann 
natürlich waren die armen, auf dieſe Weiſe völlig wehrlos gemachten Geſchlechter- 
folgen unſeres Volkes Opfer von Judenliſt und trug. Und wenn endlich einmal 
ein Reifer im Volke durch eigene Lebenserfahrung hinter all dieſe Liſt gekommen 
war, fo wanderte er auf den Scheiterhaufen als Opfer prieſterlicher Grauſam- 
keit und Gewaltgier, ſeine Bücher wurden verbrannt, weggeſchächtet, ſein 
Charakterbild wurde dem Volke verläſtert. Die Retter des Volkes verleumden, die 
Feinde des Volkes verherrlichen bis zur Vergottung, das war die Aufzucht unſerer 
Geſchlechter. Nur deshalb waren unſer Volk und die ähnlich verſklavten Völker 
abwehrlos gegenüber Judenliſt und Judentrug, während der Jude feine Kinder 
in der geſchichtlichen Erfahrung, auf welche Weiſe man die ſo blödſinnig und 
verderblich erzogenen Chriſtenkinder leicht überliſten könne, an Hand tatſächlicher 
Geſchichte unterwieſen hat. Go wie ein Tier, dem man die Erbinſtinkte, wie 
ſeine Feinde bekämpft werden müſſen, geraubt hätte, ſo abwehrlos waren 
unſer Volk und die Völker, die Ähnliches erfahren hatten. Es gibt alſo 
nur eine Liſt, einen Trug der Juden und ihrer Prieſterkaſten, durch die ein 
Volk wehrlos gemacht werden kann, und das iſt das völlige Verſchweigen 
ihres eigenen Treibens vor dem heranwachſenden Geſchlechte und alle 
heuchleriſchen Lügen über die idealen Ziele, die ſie mit dem Volke hätten. 
Nicht weil unſer Volk noch wahrhaftig und durchglüht von heiligem Willen zur 
Wahrheit geweſen wäre, das hatte es ſchon lange Jahrhunderte verlernt, nein, 
weil man ihm eine völlig lügenhafte Geſchichteerfahrung mit ins Leben gab, 
deshalb war es wehrlos. Wie mancher, der in dem letzten Jahrzehnt die tat- 
ſächliche Geſchichtegeſtaltung durch die überftaatlihen Mächte, wie der Feldherr 
ſie vor allem in den Büchern „Kriegshetze und Völkermorden“ und „Geheimnis 
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der Jeſuitenmacht“ und in zahlloſen Aufſätzen und die Mitkämpfer in unzähli- 
gen aufklärenden Schriften dem Volke geben, kennen gelernt hat, hat ſich nach- 
träglich über ſeine eigene Blindheit und Wehrloſigkeit, mit der er ſich früher von 
Liſt und Trug hatte überrumpeln laſſen, gewundert. Wie mancher hat ſchon er- 
kannt, wie ärmlich, plump und wie unſagbar eintönig alle dieſe Liſt- und Ver- 
brecherwege ſind, und hat Gelegenheit gehabt, ſich darüber zu wundern, daß ſie 
noch immer ganz in der gleichen Weiſe auch vor den klar Erkennenden an- 
gewandt werden, obwohl ſie von denen, die den Gegner durchſchauen, natürlich 
ſofort erkannt werden! 

Wer den Juden und alle ihre Hilfegenoſſen durch Liſt überwinden möchte, der 
begeht nicht nur die gleiche Torheit, wie der Feldherr ſagt, den Feind an ſeiner 
ſtarken, ftatt an feiner ſchwachen Stelle anzugreifen, und wird gar bald von den 
in der Liſt ſtarken, in der Wahrheit ſchwachen Juden überliſtet ſein, nein, er 
beſchreitet auch einen völlig überflüſſigen Weg. Aufklärung über die Wege und 
Ziele der Feinde ſchon von früheſter Kindheit an, das iſt der Erſatz, den der 
Menſch ſich an Stelle der zuverläſſigen Erbinſtinkte der Tiere verſchaffen muß. 
Und ſolche Erkenntnis hilft zum ſofortigen Durchſchauen der Gegner und hilft 
zum erfolgreichen Abwehrkampfe. 

Dabei ſei betont: Wille zur Wahrhaftigkeit heißt nicht Wille zu jüdiſcher 
Schwatzhaftigkeit vor allem dem Feinde gegenüber. Und der Wille zur Wahr- 
heit heißt das Gegenteil der fahrläffigen. Kenntnisloſigkeit über dle tatſächlichen 
Wege, Mittel und Ziele der Feinde des Volkes. Denn der Wille zur Wahrheit 
ſehnt unabläſſig Erkenntnis, Ubereinſtimmung auch unſeres geſchichtlichen Wiſ- 
ſens mit der Tatſächlichkeit und iſt der ſicherſte Schutz vor dem ſchauerlichen 
Frevel, die Geſchlechter zum Beſten der chriſtlichen Gewaltherrſchaft mit einer 
völlig verlogenen Geſchichtedarſtellung zu unterweiſen. 

Was aber muß aus einem Volke germaniſchen Erbgutes werden, wenn es 
ſolchen Weg zur Rettung meidet und den Juden nachmachen will in Liſt und 
Lug? Wird nicht neben der umſichgreifenden ſeeliſchen Verwahrloſung, dem 
Verkommen, auch noch eine andere unheilvolle Wirkung unvermeidlich ſein? 
Wird nicht mit dem Ermatten des Willens zur Wahrhaftigkeit auch zwangsläufig 
die Sehnſucht nach Erkenntnis der Tatſächlichkeit, der Wille zur Forſchung und 
zum Wiſſen erkannter Tatſächlichkeiten matter und matter werden? It doch auch 
dieſes Sehnen entfacht durch den gleichen göttlichen Willen zur Wahrheit, der 
Wahrhaftigkeit in Worten und Taten auslöſt? Ja, unweigerlich und zwangs- 
läufig ſtumpft mit der wachſenden Verlogenheit und Liſt auch dies Sehnen ab. 
Forſchen und Wiſſen der Tatſächlichkeit wird dann als läſtiger Plunder, als 
unnütze Quälerei, wenn nicht gar als eitle Protzerei angeſehen. Verachtung des 
Wiſſens greift Platz, und dann ſtumpft natürlich auch der Wille ab, tief in die 
Erkenntnis wahrer Geſchichte einzudringen und Wiſſen über Wege und Ziele 
der Volksfeinde zu erlangen. Werke der Aufklärung werden dann nicht geleſen 
aus Stumpfheit, der Folge des ermatteten Wahrheitwillens. Willkommen iſt 
das den Todfeinden des Volkes. Nun ſind ſie ſicher, denn nun wird der einzige 
Weg der Rettung gemieden! 

Schon aus allen dieſen genannten Gründen darf für unſere Lehrer, Erzieher 
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und alle Geſtalter der Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes nicht der Wahn 
entſtehen, als ob wir uns Liſt und Lug der überſtaatlichen Mächte angewöhnen 
müßten, um unſer Volk zu retten. Wenn ſich Wahrhaftigkeit der Deutſchen 
Schweigſamkeit und dem Willen zur Wahrheit, der uns nach Erkenntnis forſchen 
läßt, kraftvoll geſellt und wir unſere Kinder im Sinne dieſes göttlichen Wollens 
unterweiſen, dann durchſchauen ſie die Liſtfeinde, ſind gewappnet und können 
ſie überwinden. 

Habe ich dieſe Tatſache nachgewieſen, ſo werden mir auch die Menſchen, die 
wenig ahnen, daß die Gotterkenntnis meiner Werke, weil ſie Tatſächlichkeit gibt, 
immer die ſinnvollſten und die einfachſten Wege auch für das „praktiſche“ Leben 
zeigen kann, noch folgen, wenn ich ſie nun auf den ernſteſten Grund hinweiſe, 
der uns von ſolcher ungeheuerlichen Untreue gegen unſer Naſſeerbgut und gegen 
ein heiliges göttliches Wünſchen in unſerer Seele abhalten müßte. 

Über des Menſchen Leben ſteht die hehre Aufgabe, ſich zum Einklang mit 
dem Göttlichen umzuſchaffen. Wie aber ſollte ein Menſch mit germaniſchem 
RNaſſeerbgut ſolches Amt noch erfüllen können, wenn er ausgerechnet die Tugend 
feiner Naſſe, die neben ſehr vielen Erbſchwächen am ſtärkſten in feinem Erbgute 
lebt, verleugnet? Glaubt er etwa, daß ſeine Seele ſich bei Anwendung von Lug 
und Liſt ähnlich verhält wie die eines Juden? Der Jude hält ſich trotz Lug und 
Liſt dennoch einen Weg zum Göttlichen offen, den er nach ſeiner Eigenart des 
Erbgutes gehen kann, auch wenn er noch ſo verlogen am Feinde handelt. Der 
Deutſche verweſt in ſeiner Seele an dem gleichen Wege, und es beſteht recht 
wenig Ausſicht, daß er den Sinn feines perſönlichen Lebens dann noch erfül- 
len kann. 

Aber auch der Sinn des unſterblichen Seins ſeines Volkes wird auf das 
Höchſte gefährdet, wenn er und fein Volk die jüdiſchen Lift- und Trugwege gehen 
wollen, um, wie ſie wähnen, das Leben des Volkes erhalten zu können. Die 
Anwendung der Liſt im Abwehrkampf gegen im Augenblick tatſächlich drohende 
Todesgefahren iſt nicht unmoraliſch, ganz wie die Liſt des Tieres in gleicher 
Lage. Will er aber darüber hinaus die Wege des Juden gehen, und will ein 
ganzes Deutſches Volk ſie als Art ſeiner Erhaltung einführen, dann wird der 
göttliche Sinn der Unſterblichkeit dieſes Volkes hierdurch auf das Höchſte be- 
droht. In dem Werke „Das Gottlied der Völker“ zeigte ich ja, daß gerade die 
raſſiſche Eigenart der Wege zum Göttlichen hin jedes Volk unerſetzlich macht, 
und daß gerade deshalb ſein Untergang ein unerſetzlicher Verluſt iſt. Werden 
aber die Germanen ihrer Naffeeigenart völlig untreu und verſuchen fie mit den 
jüdiſchen Laſtern zu wetteifern, ſo verliert ihre Erhaltung den tiefen göttlichen 
Sinn, und die ſeeliſche Verkommenheit muß dann trotz dem an ſich ſo edlen 
Naſſeerbgut faſt zur Regel werden. 

Den Juden freilich und allen überſtaatlichen Feinden des Volkes wäre hier- 
mit der größte Dienſt getan. Sie möchten uns allzu gern auf die Wege von 
Liſt und Trug hinlenken, wo ſie die größte Ausſicht haben, den Waffengang zu 
gewinnen, während ſie zittern vor der Aufklärung der Deutſchen von früher 
Jugend an über das Weſen, die Wege und Ziele aller überſtaatlichen Feinde 
und vor der Erſtarkung des Erkenntnisdranges als Ausfluß des göttlichen Wil- 
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lens zur Wahrheit, der unſer Volk zu unerhörten Leiſtungen der Kultur und 
zum klaren Durchſchauen ſeiner Feinde befähigt. 

Sinnlos, töricht und widergöttlich zugleich iſt alſo der Weg, den fo viele Er- 
zieher und Eltern als Rettung für ihr Kind und unſer Volk erachten. Paaren 
wir die Unterweiſung in wahrer Geſchichteerfahrung der übrigen Erziehung zur 
Treue zur Deutſchen Raffetugend, fo können erſt recht in unſeren Tagen wieder 
Eltern und Erzieher die wundervollen Worte zu ihrem Kinde ſprechen: 

„Laß nie die Lüge Deinen Mund entweih'n.“ 


Erfreuliche Klarheit 


I. Ich ſehe mich genötigt, mich mit der Deutſchen Glaubensbewegung zu be- 
beſchäftigen, deren Landesring Bayern nachſtehendes Pamphlet gegen mich zu 
verbreiten ſich erdreiſtet, das von Wahrheitwidrigem, Entſtelltem und heu- 
tigem Denunziantentum ſtrotzt und mich an die Kampfesweiſe okkulter Kreiſe 
nur zu ſehr erinnert. 

Der Leſer des Pamphlets wird von vornherein wiſſen, daß es in Tutzing 
kein „Ludendorff-Schulunglager“ gegeben hat, ſondern Tagungen für Deutſche, 
die im freien Entſcheid für Erziehung von Kindern und Deutſche Gotterkenntnis 
eintreten, ſolche bewirken und Deutſche in die Deutſche Gotterkenntnis (Luden- 
dorff) einführen wollen. (S. mein Bericht über dieſe Tagung in der letzten Folge.) 

Hans Penther, ſtellvertretender Landesringleiter des Landesringes Bayern, 
München, Nottmannſtr. 12, ſchreibt nun: 

„An alle Bezirksring- und Ortsringleiter (ſeines Bereichs). 

1. Alle Mitglieder ſind eindeutig über unſere Stellung zu Ludendorff aufzuklären. In dieſer 
Angelegenheit haben wir folgende Nachricht aus einem Ludendorff-Schulungslager erhalten: 
Ludendorff ſtellt die höchſtentwickelte Einzelperſönlichkeit über das Volk, während für uns das 
Volk der Höchſtwert iſt. Ludendorff lehnt eine Eideslelſtung, alſo auch den Eid auf den Führer 
ab, ordnet ſich alſo wieder nicht dem Führer unter. Ludendorff bezeichnet uns als Religion für 
Arbeiter und Waſchfrauen, richtet alſo erneut Klaſſengegenſätze auf. Dieſe Haltung iſt un- 
natlonalſozialiſtiſch. Daher machen wir energiſch gegen Ludendorff Front.“ 

Ich begrüße dieſe klare Stellungnahme der Deutſchen Glaubensbewegung 
gegen mich, ſie ſchafft erfreuliche Klarheit, bemerke aber zu den einzelnen Aus- 
führungen: 

1. Der Menſch hat eine einzigartige Bedeutung in der Schöpfung. (Ich weiſe 
auf meine Ausführungen hin: „Prieſterherrſchaft durch Menſchendrill“.) Ich 
ſtelle ihn indes nicht über das Volk, ſondern den höchſtentwickelten Menſchen 
in das Volk. Höchſtentwickelte Einzelperſönlichkeiten und Volk ſind keine 
Gegenſätze in Deutſcher Gotterkenntnis. Wer das meint, bewegt ſich völlig in 
liberaliſtiſchem Denken, oder ſeine Denkkraft iſt ſo gemindert, daß er das nicht 
auffaſſen und nicht das Weſen Deutſcher Gotterkenntnis verſtehen kann. Dann 
ſollte er aber über Deutſche Gotterkenntnis nicht ſprechen, ſondern über ſie ſich 
ausſchweigen. 

2. Von Eidesleiſtung habe ich in Tutzing überhaupt nicht geſprochen, zudem 
gibt es Eide vor Gericht und auch Freimaurereide. Ich hoffe gewiß, daß Eide 
überhaupt immer ſeltener werden, ſobald wir Deutſch und Millionen Deutſche 
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nicht mehr okkult fuggeriert und verjudet find. Ausdrücklich weiſe ich immer 
darauf hin, daß in der Übergangszeit auch politiſche und ſtaatliche Eide nötig 
fein können. Die Schlußfolgerung, die Herr Penther aus nicht Geſagtem zieht, 
iſt charakteriſtiſch für ihn wie für die Glaubensbewegung. 

3. Ich habe die Deutſche Slaubensbewegung nicht als „Religion für Arbeiter 
und Waſchfrauen“ bezeichnet. Wohl iſt in Folge 7/37 unter „Deutſche Glaubens- 
bewegung und wir“ auf Seite 288 mit L. gezeichnet, nachſtehender Satz eines 
Nedners der Deutſchen Glaubensbewegung in Kaſſel aufgeführt, der ähnlich ſich 
auch anderwärts geäußert hat: 

„Nun kommen die Leute und fragen uns: Was gebt Ihr uns für das Chriſtentum? Keine 
am Schreibtiſch ausgeklügelte Religion, keine Phllofophie, wir brauchen keine am Schreibtiſch 
erſonnene Religion, keine Philoſophenreligion, die Waſchfrau und der Arbeiter brauchen mehr 
als eine ſolche Philoſophie, ſie brauchen eine handfeſte Religion.“ 

Es iſt alfo ein Redner der Deutſchen Glaubensbewegung ſelbſt, der die Re- 
ligion, die die Deutſche Glaubensbewegung in ihrer Unklarheit im Sinne hat, 
als eine „handfeſte Religion der Arbeiter und Waſchfrauen“ bezeichnet, und ſie 
für das ganze Volk haben will. So der Tatbeſtand, der ſich aus den Worten des 
Nedners der Deutſchen Glaubensbewegung ganz von ſelbſt ergibt. Schon in der 
Folge 9 (Antw. d. Schriftl. unter Stuttgart) iſt auf eine entſprechende unerhörte 
Verdrehung im „Durchbruch“ hingewieſen. Aber das hindert nicht, daß auch der 
Landesring Bayern von ſeinem ſtellvertretenden Landesringleiter wahrheit— 
widrig unterrichtet wird. Ich kann nur ſagen, mir wird fpeiübel. 

Aber im übrigen begrüße ich, wie gejagt, dieſe Klarſtellung. Sie wird Deut- 
ſchen auch die Augen öffnen. Ich wiederhole das, was im „Quell“ Folge 7, 
Seite 288, geſagt iſt. Deutſche, die auf dem Boden der Deutſchen Gotterkenntnis 
Ludendorff ſtehen, ſollten Deutſche Slaubensbewegung Deutſche Glaubens- 
bewegung ſein laſſen und dafür Hüter ſein, daß unſer unantaſtbares Geiſtesgut 
nicht in unmögliche Vergleiche geſtellt und nicht verpanſcht wird. 

Ein Bedauern, daß Chriſten Freude über vorſtehende Klarſtellung empfinden 
könnten, teile ich nicht. Chriſten wiſſen, wie nahe ihnen die Deutſche Glaubens- 
bewegung ſteht, und daß die Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) von dleſer 
Glaubensbewegung geſchieden iſt wie Feuer vom Waſſer. Es iſt immer gut, 
wenn die Fronten ſich klären. Nach der Beſprechung vom 30. 8. ſchien bei Ver- 
tretern der Deutſchen Glaubensbewegung Neigung vorhanden, die tiefen Tren- 
nunglinien zu verwiſchen, worauf ich indes nicht eingegangen bin. 

II. Wirklich erfreulich iſt die mir von Bekannten mitgeteilte Tatſache, daß die 
Staatsanwaltſchaft gegen Brinkmann / Iſſelhorſt, der fo ſchwere Beſchuldigungen 
gegen mich ausgeſprochen hat (Folge 7 u. 8/37), Unterſuchung eingeleitet hat. 
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Der andere Weg nach Sedan 
Von Walter Löhde 
Zur Erinnerung an die Schlacht vom 1./2. 9. 1870 


Die gegenwärtig in Paris ſtattfindende Weltausſtellung mit anderen Ver- 
anſtaltungen, zu denen auch ein Philoſophen-Kongreß, - richtig geſagt, ein 
Philoſophieprofeſſoren-Kongreß gehört, denn Philoſophen treten in einem Zeit- 
raum nie fo maſſenhaft auf, daß fie ſich verſammeln könnten - hat die Auf- 
merkſamkeit auf ſich gezogen. Ausſtellungen find nicht immer dadurch be- 
merkenswert, was ſie zeigen, ſondern zuweilen auch dadurch, was ſie verbergen. 
Das wird deutlicher, wenn der Blick von dieſer Pariſer Weltausſtellung zu 
sener ſchweift, welche dort vor 70 Jahren, l. J. 1867, ſtattfand und die recht 
viel verbergen ſollte, nämlich die innere Hohlheit des derzeitigen franzöſiſchen 
Kaiſerreiches. Unter den Beſuchern jener Weltausſtellung befand ſich damals 
ein Deutſcher, der den Pariſern durch ſeine ehrfurchtgebietende Geſtalt auffiel, 
und dem man nicht nur die Herrlichkeiten der Weltausſtellung zeigte, ſondern 
den man auch auf die Anhöhe der Butte Chaumont führte. Einige Jahre ſpäter 
ſchrieb der franzöſiſche Geſchichteſchreiber Mazade, von dieſem ſchweigſamen 
Beſucher: 

u zur Zeit der Weltausſtellung die kaiſerlichen Miniſter den General Moltke auf dle 
Butte Chaumont führten, um ihm Paris und deſſen Herrlichkeiten zu zeigen, da ahnten fle 
nicht, daß fie dem Fremdling ein Schlachtfeld zeigten .. .. Herr v. Moltke ſeinerſelts betrach- 


tete das vor ihm ausgebreitete Schauſtück wohl weniger mit den Augen eines Liebhabers des 
Maleriſchen, als mit denen eines Strategen.“ 


Das iſt immerhin möglich! Ohne etwa dem großen Feldherrn das Verftänd- 
nis für landſchaftliche Schönheit abſprechen zu wollen, glauben auch wir, 
daß er bei dieſem Beſuch andere Gedanken gehegt haben wird, als z. B. dle 
Profeſſoren, die wie die Murmeltiere der Savoyardenknaben auf den Geine- 
brücken, ſeinerzeit ihre gelehrten Pudelkünſte an den Stufen des napoleoniſchen 
Thrones aufführten. 

Ja, dieſe Ausſtellung ſollte viel verbergen, fie war eines der vielen Blend 
werke, die - wie z. B. der Krimkrieg, die militäriſche Macht, die kulturelle Be- 
deutung und Größe des zweiten Kaiſerreiches zeigen, - oder beffer, - vortäuſchen 
ſollten. Aber hinter dieſer glänzenden Faſſade dehnte ſich ein politiſcher und 
moraliſcher Sumpf, deſſen Geſtank jedem in die Naſe ſtieg, der nicht von der 
beweihräucherten Gloire der grande nation berauſcht, oder von dem Welt- 
ausſtellungſpektakel betäubt war. Das zweite franzöſiſche Kaiſerreich war ein 
politiſcher Nieſenſchwindel, der mit Hilfe der überſtaatlichen Mächte aufgezogen 
wurde und die dabei außerordentlich ſichtbar in die Erſcheinung traten. Der 
Hauptbetelligte und Nutznießer dieſes Schwindels war der Sohn der Hortenſe 
Beauharnais, deſſen gleichſam aus dem Alten Teſtament geſchnittene Naſe 
bereits feine angeblich napoleoniſche Abſtammung fragwürdig und mit Hinficht 
auf verſchiedene Umſtände und die galante Lebensweiſe ſeiner ſchönen Mutter, 
ſogar unwahrſcheinlich machte. Hatte doch der angebliche Vater dieſes Mannes, 
der Bruder Napoleons I., Louis Bonaparte, als Ex-Titular-König von Holland, 


431 


als er feinen Sohn i. J. 1831 zu Forli verlor, an den Papft aefchrieben: 


„Was den andern angeht, We meinen Namen uſurpiert, ſo geht derſelbe, Ihr wißt es, 
heiliger Vater, mich nichts an. 


Und der Onkel Napoleons 15 Kardinal Feſch, hatte bereits einmal boshaft 
bemerkt: 


„Hinſichtlich der Väter ihrer Kinder, wird ſich Hortenſe nie zurechtfinden; die Rechnung iſt 
zu verwickelt.“ 


Warum ſollte auch Hortenſe gerade tugendhafter ſein als ihre Mutter, von 
der man wußte, daß ihr Mann, der General Bonaparte, feine plötzliche Be- 
förderung zum general en chef der italieniſchen Armee nicht zum wenigſten 
ihren zarten Beziehungen zu dem wollüſtigen Direktor Barras verdankte, und 
deren Leben während der Anweſenheit ihres Mannes in Agypten ſo bewegt 
geweſen war, daß der zürnende Gatte ihr bei ſeiner Nückkehr die Tür verſchloß. 
Wahrſcheinlich wußte man im Vatikan - was weiß man dort nicht - etwas 
Näheres von dieſer Abſtammung, und deshalb ließ man Herrn Louis Bonaparte 
in Frankreich ruhig einmal mit der Maurerkelle in der Hand zur Macht kommen, 
wohl wiſſend, daß er dieſe, wenn man ihm jenes „ſüße Geheimnis“ in die Ohren 
flüſterte, recht bald mit dem Weihwedel vertauſchen würde. Ja, vielleicht war 
dem Stellvertreter Thrifti dieſe Geſchichte gerade ein Zeichen guter Vorbedeu- 
tung, denn in der chriſtlichen Lehre ſpielt bekanntlich ein derartiges Geheimnis 
eine wichtige Rolle, von dem man völlig unverſtändlich die Erlöſung der Welt 
abhängig macht. Das iſt natürlich alles für „Nealpolitiker“ und ſolche, die es 
werden wollen, ganz „phantaſtiſch“, und ſie haben die Mehrheit, über deren 
Wert ſich Schiller einmal recht treffend äußerte, auf ihrer Seite. Denn zur Zeit 
jener Weltausſtellung war nämlich für jeden „Nealpolitiker“ in Europa Na- 
poleon III. der geniale Neffe ſeines genialen Onkels und wurde als der maß- 
gebende Leiter und Schiedsrichter der europäiſchen Angelegenheiten betrachtet. 
Man lauſchte andächtig auf die feinem meineidigen Munde entfahrenden lügen- 
haften Phraſen und achtete geſpannt auf jedes Zittern der Spitzen feines ge- 
wichſten Schnurrbartes. 

Als dieſer Mann am 5. 8. 1840 in theatraliſcher Weiſe mit dem Hut von 
Auſterlitz in Boulogne erſchien, und auf Grund der ſeinerzeit ins Werk ge- 
ſetzten napoleoniſchen Mythologie zu putſchen begann, lachte ganz Europa über 
ihn. Aber man hatte gar keine Urſache. Dieſer Mann war keineswegs dumm, 
als er in offenſichtlicher Verbindung mit jener in ganz beſtimmter Abſicht ver- 
breiteten und mit der feierlichen Beiſetzung der von St. Helena geholten Leiche 
Napoleons I. eingeleiteten, Napoleon-Verherrlichung, politiſch hervortrat. Er 
kam nur noch etwas zu früh. Wie weit die von den Überftaatlihen gemachte 
Napoleon-Reklame damals auch in Deutſchland wirkte, zeigen die zornigen 
Verſe Herweghs vom Jahre 1841, der natürlich die Zuſammenhänge nicht 
kannte: „Wie lang mit Lorbeern überſchütten 
Wollt ihr die korſiſche Standarte? 

Wann hängt einmal in Deutſchen Hütten 
Der Hutten ſtatt des Bonaparte?“ 

Mon ſieht in dieſem Falle, daß auch mit geſchichtlichen Namen in ganz be- 
ſtimmter Weiſe Politik gemacht werden kann, und wird ſich nicht mehr wundern, 
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„Der andere Weg nach Sedan“ 
gu dem Auffag dieſer Folge 


Moltke vor Paris 


Von der Dachluke eines Hauſes blickt der Generalfeldmarſchall Graf von Moltke während 
der Umzingelung auf Paris und ſtellt unter Zuhilfenahme eines Planes die Lage feſt. 


(Gemälde von Ferdinand Graf von Harrach) 


„Der andere Weg nach Sedan“ 
gu dem Aufſatz dleſer Folge 
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Napoleon III. bei Sedan 
„Schon um 6 Uhr zu Pferde geſtiegen, irrte Napoleon wie ein Geſpenſt mehrere Stunden 
lang auf der Walſtatt umher. Er ritt nach feiner Begegnung mit dem verwundeten Marſchall 
auf die Anhöhen vor La Moncelle, woſelbſt die dort errichteten franzöſiſchen Batterien von 
der deutſchen Artillerie — der Baiern, der Sachſen und des 4. Korps — mit Granaten über- 
ſchüttet wurden. Hier, wie bei Givonne und Illy, wohinauf er ſich ſpäter verfügte, ſchlugen 
die Wurfgeſchoſſe in feiner nächſten Nähe ein und töteten oder verwundeten Offiziere feiner 
Umgebung. Ihn ſelber traf keins, als ob die „geflügelte“ Nemeſis ihn mit ihren Fittigen 
geſchützt hätte, weil fie ihm den Tod auf dem Felde der Ehre nicht gönnen mochte ... 
Er ließ Ducrot gewähren, dann Wimpffen und kehrte müde und erſchöpft zwiſchen 11 und 
12 Uhr, als die Kriſis der Schlacht bereits begonnen hatte, in die Stadt zurück, deren Straßen 
ſchon voll waren von geflohenen Offizieren und Soldaten. Zu etlichen von ſenen ſagte er 
düſteren Blickes; „Ihr Herren, hier iſt nicht Ihr Platz“ Sie aber achteten feines Tadels 
nicht. Was war er ihnen noch zu dieſer Stunde? Mit dem ‚Vive l'empereur! war es aus 
und vorbei... .” Johannes Scherr: „1870—1871.” 


Gemälde von W. Eamphaufen (1877) mit Genehmigung von Fr. Hanfftaengl, München. 


wenn gewiſſe Namen ſo hartnäckig galvanifiert werden. Auch das werden 
„Realpolitiker“ nicht für möglich halten! Als aber in den folgenden Revolutionen 
Freimaurer und Jeſuiten in Frankreich, durch die von ihnen beeinflußten und 
gelenkten Parteien, miteinander rangen, gelang es dem Freimaurer Louis 
Bonaparte plötzlich gegen den ausſichtreichen Cavaignac - diefem Jeſuiten mit 
Generalsachſelſtücken — Präſident der franzöſiſchen Republik zu werden. Die 
Hoffnung Cavaignac's auf die Unterſtützung des Papſtes, Pius IX., mittels 
welcher er die römiſchen Leithämmel und ihre Schäflein für ſich zu gewinnen 
hoffte, erwies ſich trügeriſch, da infolge eines juſt zur „rechten Zeit“ unter- 
nommenen Vorſtoßes der italieniſchen Freimaurer, der „heilige Vater“ in der 
Nacht vom 24.25. 11. 1848 im Wagen des bayeriſchen Geſandten, angetan 
mit den ſehr profanen Kleidern von deſſen frommer Gemahlin, die „ewige 
Stadt“ weniger heilig als eilig verließ. Jetzt ſcharten ſich in Paris Vona— 
partiſten, Orleaniſten, Börſianer und was ſonſt in der parlamentariſchen Kloake 
der Republik herumkroch um den „Prinzen“ Louis Bonaparte, der von dem 
zeitweiligen Miniſter feines angeblichen Onkels, - deſſen unterlaſſene Er- 
ſchießung dieſen noch auf St. Helena wurmte — dem notoriſchen Schufte Tal- 
leyrand, gelernt hatte, daß man in der ſog. Politik zwar Verbrechen begehen 
könne, aber keine Fehler machen dürfe und, daß es zwar kein Fehler ſei, Ver- 
ſprechen zu geben und Eide zu ſchwören, wohl aber ſie zu halten. Mit ſolchen 
„gefeſtigten“ Grundſätzen ſtand nun der Mann mit der ſein verlebtes Geſicht 
beſchattenden altteſtamentlichen Naſe und dem gewichſten Schnurrbart am 
20. Dezember 1848 auf der Tribüne der franzöſiſchen Nationalverſammlung und 
ſchwor mit erhobener Hand: 


„Im Angeſichte Gottes und in Gegenwart des durch die Nationalverſammlung repräfen- 
tierten franzöſiſchen Volkes ſchwöre ich, der einen und unteilbaren demokratiſchen Republik 
treu zu ſein und alle Pflichten zu erfüllen, welche die Verfaſſung mir auferlegt ... Die Wahl 
der Nation und der Eid, welchen ich ſoeben geſchworen habe, beſtimmen mein kuniges Ge- 
baren. Meine Pflicht iſt mir vorgezeichnet. Ich werde fie als Ehrenmann erfüllen . 


Der Präſident erwiderte: „Wir nehmen Gott und die Menſchen zu Zeugen 
dieſes Schwurs“ und die Mitglieder der Nationalverſammlung ſchrien: „Vive 
la republique.“ Damit war die Poſſe beendet und das Trauerſpiel begann! 

Es begann mit jener nächtlichen Schlächterei auf den Boulevards am 1./2. De- 
zember 1851, bei welcher willkommenen Gelegenheit man alle mißliebigen Per- 
ſonen beſeitigte, die fo töricht waren zu glauben, Eide hätten in der bona- 
partiſchen Politik irgend etwas zu bedeuten. Die dieſe blutige Orgie fomman- 
dierenden Offiziere, in deren Taſchen die aus der Bank von Frankreich ge- 
raubten Noten kniſterten, holten ſich in dieſer Metzelei ihre Marſchallsſtäbe und 
aus dem blutdampfenden Morgengrauen jenes Dezembertages trat das zweite 
Kaiſerreich ſeinen Weg an, der bei Sedan wiederum blutig endete. „Hiſtoriker“ 
nennen das einen „Staatsſtreich“ - andere Menſchen - einen Schurkenſtreich! 
Natürlich geſchah dieſe Schlächterei, dieſer „Staatsſtreich“ zur Rettung der 
Nation, der Geſellſchaft und vor allem - der Religion! Louis Bonaparte hatte 
nämlich inzwiſchen bewieſen, daß er die „höchſten und heiligſten Güter der 
Menſchheit“ zu ſchützen verftand, indem er den fo ſeltſam geflüchteten Papſt 
durch franzöſiſche Truppen nach Nom zurückgeführt hatte. Daher gab denn auch 
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der Hampelmann des Jeſuitengenerals, Pius IX., feinen alle Verbrechen 
deckenden apoſtoliſchen Segen. Ja, der Papſt konnte bereits i. J. 1849 außer 
verſchiedenen Seelig- und Heiligſprechungen, das Dogma der „unbefleckten 
Empfängnis“ verkünden und feinen Gläubigen zumuten und dann - 1, J. 1855 - 
machte er feinen „2. Dezember“, indem er das öſterr. Konkordat abſchloß, 
durch welches Oſterreich dem Pfaffentum ausgeliefert wurde. Frankreich war 
die Stütze des Jeſuitengenerals geworden! Da jubilierten die Höfe, da froh- 
lockte der „Statthalter Chriſti“, da tedeumten die Pfaffen, da klirrten die Geld- 
ſäcke und da wurde der Ruhm und das Genie des Kaiſers Napoleons III., 
überall verkündet. Europa ſtimmte ein in das von jener Boulevard-Bande ge- 
brüllte: „vive IEmpereur“ ] „Geprieſen ſei, der da kommt im Namen der 
Reaktion!” 

In den Tuilerien bildete ſich nun ein üppiger Hofſtaat von uniformierten, 
wohlbetitelten Würdenträgern dunkler Herkunft und noch dunklerer moraliſcher 
Vergangenheit und geſtützt auf Prätorianer und unterſtützt durch Pfaffen wurde 
die Freiheit im gleichen Verhältnis erwürgt, wie die Feilheit die Arme zu regen 
begann. So hatte ſich denn herrlich erfüllt, was in den letzten Tagen des Jah- 
res 1848 der in Paris orakelnde Herr Fialin, der ſpätere napoleoniſche Haupt- 
bonze und Herzog von Perſigny, heimlich und leiſe vorausſagte: „Mein Prinz 
wird Kaiſer und ich werde fein Miniſter“, während er feinen Wählern laut und 
gleichzeitig verſicherte: „Ich bin und werde ſein ein aufrichtiger und treuer 
Republikaner!“ Aber die Welt will ja bekanntlich betrogen ſein! Das Band, 
welches Napoleon III. mit dem Papſt und dem ZJeſuitengeneral verknüpfte, 
wurde noch verſtärkt, als er i. J. 1853 die Donna Eugenia heiratete, eine ebenſo 


„Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ 


Von einem Leſer des neuen Werkes des Feldherrn „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ 
wird uns Folgendes geſchrieben: 

„Als ich das Buch „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ aufſchlug und zu leſen begann, legte 
ich es nicht eher fort, bevor ich die letzte Seite geleſen hatte. Es iſt richtig, was in der An⸗ 
kündigung in Folge 9/37 Ihrer Halbmonatsſchrift geſagt wurde: „Der Feldherr ſchenkt uns 
hier ſeinen ,völkiſchen Werdegang“, wie er einſt feinen militäriſchen Werdegang‘ in dem gleich- 
namigen Werke niedergelegt hat ...“ Dieſen ‚völtifhen Werdegang“ muß jeder Deutſche 
kennen, wie er natürlich auch den militäriſchen Werdegang“ kennen ſollte. Aber auch im Aus- 
land wird dieſes Buch allen ernſten Menſchen die fo oft erwünſchte Klarheit geben und jene 
Verworrenheit aufhellen, die über die Entftehung der völkiſchen Bewegung in Deutſchland und 
das Wollen und Wirken des Feldherrn immer noch heerſcht. Ein gewaltiges Buch! Wie eherne 
Tritte eines Marſches reihen ſich die klaren, eindrucksvollen Sätze aneinander. Eine unzerreiß⸗ 
bare Kette folgerichtigen Denkens und Handelns zieht ſich durch dieſes Buch und hinter ſeder 
Zeile ſteht die e Perſönlichkeit, die ſich rückhaltlos und vorbildgebend für das Deutſche 
Volk und ſeine Erhaltung einſetzt. Die ſelbſt prüft und wägt, die aber auch unbeirrbar durch 
Tagesmeinungen über abgeſtandene Wertungen und Vorurteile hinwegſieht und die zielbewußt 
den als richtig erkannten Weg geht! Wieviel Lügen, wieviel Irrtum, wieviel verſtändnisloſes 
Geſchwätz entſtand in jenem Jahre 1923 über jenen Marſch zur Feldherrnhalle! Nicht nur 
von römiſcher Reaktion, ſondern auch von ſog. „nationalen“ Politikern und Neunmalweiſen 
hervorgebracht und wiſſentlich oder unwiſſentlich verbreitet! Wie wenigen Deutſchen, die ab⸗ 
ſeits ſtanden, war es klar, was ſich abſpielte und welche reaktionäre Pläne ſich hier im 
Hintergrunde vorbereiteten, die das Unternehmen vom 8. u. 9. Nov. plötzlich zerſchlug. Aber nicht 
nur die Enthüllung 17 Machenſchaften, nicht nur die klare Darſtellung der geſchichtlichen 
Ereigniſſe macht dieſes Buch ſo ungeheuer ee und bedeutungvoll, ſondern die 
gebotene Gelegenheit, ſene unabdingbare Folgerichtigteit des Denkens und Handelns des Feld- 
herrn zu erkennen, die von der Feldherrnhalle bis zu jenen Erkenntniſſen führt, dle er heute 
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fromme wie intrigante Spanierin, die mit ihren, von jeſuitiſchen Beichtvätern 
geführten, nicht gerade züchtigen Händen, immer mehr in die Politik eingriff und 
ſo viel zum Ausbruch des Krieges von 1870/71 beigetragen hat. Jetzt begann 
in Paris jener wüſte Cancan, deſſen moraliſche Auswirkungen dieſer Stadt 
jenen bekannten „Ruhm“ verſchafft haben, von dem man augenzwinkernd ſpricht 
und den ſie bis in unſere Zeit hinein beſitzt. In ſolchem moraliſchen Sumpf 
gediehen natürlich Günſtling- und Maitreſſenwirtſchaft, Korruption, Beſtechung, 
Amterſchacher und Polizeiwillkür gegenüber den Beziehungloſen zu koloſſaler 
Blüte. Die Tuilerien wurden infolgedeſſen ein Tummelplatz von politiſchen und 
wirtſchaftlichen Spekulanten, Glücksrittern, Ränkeſchmieden und Agenten jeder 
Art und beiderlei Geſchlechts. Das Mittel aufzuſteigen war Kriecherei und 
Schmeichelei nach oben, Brutalität und Nückſichtloſigkeit nach unten und fo war 
der franzöſiſche Hof bald das große Speinapf, an welchem ſich die Speichel- 
leckerei von ganz Europa widerlichſt betätigte. Hier gab es etwas zu „ver- 
dienen“, zu ſchieben, zu ſchwindeln - alfo auf nach Paris! Ein ſolches Geſchäft, 
d. h. ein Rieſenſchwindel, der den Unternehmern Monſieur Yeder und Mit- 
gaunern viele Millionen einbrachte, die der Staat einbüßte, war - außer den 
jeſuitiſchen Zielen jenes bekannte, in Gemeinſchaft mit dem Papſt ins Werk 
geſetzte mexikaniſche Abenteuer, jenes mexikaniſche Kaiſerreich, welches Taufen- 
den von franzöſiſchen Soldaten ſowie dem öſterreichiſchen Erzherzog Maximilian 
das Leben koſtete und deſſen Gemahlin ins Irrenhaus brachte. Kein Wunder, 
wenn eine ſolche jeſuitiſch beeinflußte Regierung jede andersgerichtete Meinung 
und den durch ihre Maßnahmen herausgeforderten Hohn und Spott ſowie den 
Zorn des Volkes, mit drakoniſchen Mitteln wie Zenſur und Polizei unterdrückte, 


vertritt. Nicht durch theoretiſche Konſtruktionen wird diefer Weg erläutert. Er ergibt ſich aus 
der Tatſächlichkeit, aus den lebendigen Erfahrungen, die ſich durch das ganze Buch hindurch- 
ziehen und es daher fo lebensvoll und lebensnah machen. Es iſt ſchwer für einen Leſer wle ich, 
- aber wohl für jeden - den Inhalt wiederzugeben und das Buch in einigen Zeilen und 
wenigen Worten zu würdigen. Jede Beſchreibung bleibt eine Zerſtückelung des Werkes. Man 
müßte eben das Ganze nochmals wiederholen, deſſen unnachahmliche Wortgeſtaltung und ein- 
fache Darſtellung, bei der jedes Wort unentbehrlich iſt, eine Zuſammenfaſſung verbietet. Dieſes 
Vuch iſt einfach, klar und tief, wie es die Wahrheit immer iſt, die nichts verbirgt und nichts 
hinzufügt. Selten iſt wohl ein Werk fo verſtändlich geſchrieben, und dabei ein fo umfaſſender 
Inhalt in eine ſo knappe und ſtrenge Form gegoſſen. Die Beſprechung hat dies bereits zum 
Ausdruck gebracht. Aber eins iſt mir noch beim Leſen dieſes Buches elngefallen. Wie erhob 
fi) damals, als der Feldherr den Weg zur Feldherrnhalle angetreten hatte und während jenes 
Prozeſſes die lärmende Hetze der Reaktion, dle ſich auf jede Weiſe bemühte, den General 
Ludendorff zu „erledigen“, da er ſich ja ſetzt in ein „ganz unmögliches politiſches Abenteuer” 
eingelaſſen und ſich damit für alle Zeiten bloßgeſtellt hatte. Viellelcht haben viele, die ſeiner⸗ 
zelt ſo ſprachen und von dem Feldherrn abrückten, inzwiſchen ihre Meinung über den Marſch 
zur Feldherrnhalle und deſſen Bedeutung heute geändert. Wer dieſes Treiben in dem Buche 
verfolgt, wird ſich aber nicht mehr über jene Hetze wundern, die von den Prieſterkaſten im 
weiten Sinne des Wortes, heute immer noch betrieben wird. Der Feldherr hat ſich jedenfalls 
nicht geändert! Sein Weg ging von der Feldherrnhalle weiter zu einer aus artgemäßem 
Gotterleben und Golterkennen gewachſenen Deutſchen Weltanſchauung, die in Abereinſtim⸗ 
mung mit der Tatſächlichkeit eine Deutſche Volkwerdung bewirkt, die den Einzelnen feft in 
Volk und Staat verwurzelt, und ſomit jedes reaktionäre Wirken verhindert, welches nur in 
elner weltanſchaulichen und ſeeliſchen Zerklüftung möglich iſt und in jenen Tagen des 
November 1923 fo verhängnisvoll in die Erſcheinung trat. Die Bedeutung einer ſolchen Welt⸗ 
anſchauung wird jeder aus dem Verlauf der vom Feldherrn gegebenen Darſtellungen jener 
Erelgniſſe erkennen und damit wird auch die weltgeſchichtliche Bedentung des 8. und 9. No- 
vember verſtanden und gewürdigt werden.“ 
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um ſich zu behaupten und durch die fo entſtehende und ſich verbreitende Heuchelei, 
immer neue Laſter großzog. Man half ſich damit die Gegner auszuweiſen, 
oder ſie in dem Pfefferland Cayenne, der berüchtigten Deportationkolonie, „ein- 
zupfeffern“. Das Volk ſuchte man durch Kriege und andere Unternehmen, deren 
kümmerliche Erfolge durch die feile Preſſe unter Führung des Obergauklers 
Emile de Girardin aufgebauſcht wurden, in ein falſches Nationalgefühl, in jenen 
napoleoniſchen Chauvinismus hineinzuſteigern; und es gelang auch die Fran- 
zoſen mit der ſprichwörtlich gewordenen „Gloire“ und der „grande nation“, in 
Atem zu halten, während Nömlinge in die Welt hinauspoſaunten, Frankreich 
marſchiere an der Spitze der Kultur und Ziviliſation. Oppoſitionellen Strömun- 
gen begegnete man damit, daß man das Schlagwort von der „kaiſerlichen De- 
mokratie“ prägte und eine einflußloſe parlamentariſche Schwatzbude errichtete. 

In dieſer Zeit begann der gewaltige Aufſtieg Preußens unter der zielklaren 
Politik Bismarcks und der Zuſammenſchluß der Deutſchen Staaten. Als nun 
die Donnerbotſchaft des preußiſchen Sieges von Königgrätz im Vatikan ein- 
traf, wurde es dort klar, daß Sſterreich nicht mehr fähig war, den von den 
Jeſuiten gefürchteten Einfluß des proteſtantiſchen Preußens in Deutſchland zu 
brechen. Deſto eifriger arbeiteten dieſe jetzt in Frankreich, um durch deſſen Macht 
ihre Ziele zu erreichen. Mit dem für das franzöſiſche Volk ſo ganz unſinnigen 
Schlagwort: „Rache für Sadowa“ - was hatte dieſes Volk mit der Schlacht 
bei Königgrätz zu tun - gab man das Stichwort und noch i. J. 1867 hielt der 
miniſterſeſſelſüchtige napoleoniſche Mythograph, Thiers, im „geſetzgebenden 
Körper“ eine flammende Nede, „daß Frankreich ein Weiterſchreiten Preußens 
auf der betretenen Bahn nicht dulden werde“. 

Es iſt zwar kaum anzunehmen, daß der kränkelnde Napoleon i. J. 1870 den 
Lügen ſeiner Miniſter von der Unübertrefflichkeit des franzöſiſchen Heeres 
noch glaubte. Daß dieſe Miniſter alle logen, haben ſie ſich ſpäter gegenſeitig 
vorgeworfen und - fie hatten alle recht! Napoleon konnte die Dinge gegenüber 
den jeſuitiſchen Machenſchaften aber nicht mehr meiſtern und ſeine Bemühungen 
auf diplomatiſchen Wegen und durch Drohungen Preußen gegenüber zur Net- 
tung der „Gloire“ und des kaiſerlichen Anſehens irgend etwas zu erreichen, 
ſcheiterten an dem feſten Willen Bismarcks, den er zunächſt noch für einen 
Narren hielt. Er ſuchte daher nach Bündniſſen. Dieſem Streben diente jenes 
Zuſammentreffen mit dem Kaiſer Franz Joſeph in Salzburg. Es verlief aber 
erfolglos. Nicht etwa, weil das Erzhaus ſich geſcheut hätte im Bunde mit Frank. 
reich gegen Deutſchland aufzutreten - wann hätten die Habsburger wohl Deutſch 
gedacht oder gehandelt? — Aber der Schrecken von Königgrätz ſaß dem Kaiſer 
noch in den frommen Gliedern und - wie Banquos Geiſt in Shakeſpeares 
Drama - erſchien, wie ein blutiger Schatten, der Gedanke an den in Mexiko 
durch Napoleons Schuld erſchoſſenen Erzherzogs an dem Salzburger Beratung- 
tiſch. Das freimaureriſche Italien verlangte für ein Bündnis die Räumung des 
Kirchenſtaates durch die franzöſiſchen Truppen, eine Bedingung, die der an die 
jeſuitiſche Politik gefeſſelte Napoleon natürlich nicht eingehen konnte. Die be- 
kannte Angelegenheit der ſpaniſchen Thronkandidatur wurde ſchließlich von den 
Jeſuiten mit Hilfe der kaiſerlichen D... ame Eugenie zur Kriegsurſache her- 
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gerichtet und auf dieſe Weiſe der Krieg gegen Preußen eingeleitet. Die wenig 
überzeugenden Erklärungen des Miniſters Ollivier über den „aufgezwungenen“ 
Krieg wurden in der Kammer von einem Abgeordneten mit dem Ruf: „Sie 
haben ihn provoziert!“ beantwortet. Die ſo lange mit Zwang zurückgehaltene 
Oppoſition begann ſich unheilverkündend zu rühren. Aber noch einmal gelang 
es den franzöſiſchen Nationalismus aufzuputſchen und mit den Rufen „à Berlin“ 
wurde die mahnende Stimme der Vernunft erſtickt. Doch nicht nur die Vernunft 
der Franzoſen wurde erſtickt, ſondern auch gegen die Vernunft Europas wurde 
ein Schlag geführt. Gleichzeitig mit der franzöſiſchen Kriegserklärung an Preu- 
ßen, erfolgte die Verkündigung des ungeheuerlichen Dogmas von der Unfehlbar- 
keit des Papſtes, als Kriegserklärung des Vatikans an die denkende Menſch- 
heit. Freimaurer mochten vielleicht wiſſen, was ja auch eintrat -, daß in dieſem 
Krieg das napoleoniſche Syſtem und damit der jeſuitiſche Einfluß beſeitigt 
werden würde, wie die Niederlage von Sedan auch den Italienern freie Hand 
gegenüber dem Kirchenſtaat verſchaffte. Tatſächlich wurde bei Sedan auch der 
Jeſuitismus geſchlagen. Daß die Freimaurerei nicht den Sieg Deutſchlands, 
ſondern nur den Sturz Napoleons wollte, beweiſen die Reden und Taten der- 
ſelben nach Sedan in allen freimaureriſchen Ländern, Reden, die ſogar in 
Deutſchland laut wurden und darauf abzielten, den Krieg - mir nichts, dir 
nichts - mit einer großmütigen Geſte ohne weiteres zu beenden. „Deutſche“ 
Zeitungen ſchrieben damals gegen die Erwerbung Elſaß-Lothringens! Ferner 
zeigt das Eingreifen der nach Sedan in Nom eingerückten Italiener unter dem 
Freimaurerhäuptling Garibaldi gegen die Deutſchen Truppen, als der Jude 
Gambetta die Regierung in Frankreich ergriff, wie die überſtaatlichen Fronten 
verliefen. War das napoleoniſche Frankreich das Schwert des Jeſuitengenerals 
geweſen, ſo ſollte Deutſchland das Schwert der Freimaurerei ſein, ohne für ſeine 
eigenen Belange eintreten zu dürfen. Auch dieſe Abſichten ſcheiterten an dem 
feſten Willen Bismarcks. Das franzöſiſche Volk hat ſich, trotzdem es nur Mittel 
in der Hand der überſtaatlichen Mächte war und trotz der unzulänglichen Füh- 
rung, in jenem Kriege tapfer geſchlagen; beſonders als durch das Eindringen 
Deutſcher Truppen in Frankreich und die Erkenntnis der Gefahr, ſtatt jenen 
imperialiſtiſch-nationaliſtiſchen Suggeſtionen, der Selbſterhaltungwille der fran- 
zöſiſchen Volksſeele wirkte. Das ändert aber nichts an der Tatſache, daß 
jener Krieg, der dem Deutſchen Volk die lange erſehnte Einheit brachte, für das 
franzöſiſche Volk ſinnlos und nur ein Werk überſtaatlicher Mächte geweſen iſt. 

Aber für jene gewaltigen Siege der Deutſchen - und beſonders die Schlacht 
bei Sedan bedurfte es der Führung jenes Mannes, der i. J. 1867 von der 
Butte Chaumont ſinnend auf das lärmende Paris herniederſah und der am 
1. 9. 1870 von den Maashöhen, hart ſüdlich Sedan, auf jene ſtille Stadt herab- 
blickte, in welcher der Kaiſertraum Louis Bonapartes für immer ausgeträumt 
war, - der Führung des Feldherrn Helmuth v. Moltke! Wir wollen aber eben- 
ſowenig vergeſſen, daß bei Sedan nur der Bonapartismus kapitulierte, während 
der Jeſuitismus feine Angriffe gegen das Deutſche Volk bis zum heutigen Tag 
fortſetzte, um feine Pläne zu verwirklichen, deren Ausführung durch Sedan zu- 
nächſt unmöglich gemacht wurde. 
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Kanonen donnern Bomben fallen 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte“) 
Von General Ludendorff 


I. Kanonen donnern, Bomben fallen im Oſten und Weſten der Landmaſſe 
Aſien und Europa, dem Afrika vorgelagert iſt; in China und Spanien. Wie 
weit zwiſchen beiden Kriegsſchauplätzen Zuſammenhänge beſtehen, oder ob ſie 
in Zuſammenhang gebracht werden, wird eine ernſte Zukunft zeigen. Sowjet- 
rußland iſt mit der Geſtaltung der Verhältniſſe in Oſtaſien jedenfalls zufrieden. 
Vielleicht greift es von der äußeren Mongolei her in Mandſchukuo ein, um den 
Japanern Schwierigkeiten zu bereiten, auch kann es Flugzeuge China zur Ver- 
fügung ſtellen. Im übrigen aber kann es ſein Geſicht nach Weſten wenden, oder 
ſoll es doch bewogen werden, im Oſten für die anglikaniſchen Weltmächte einzu- 
greifen (ſ. IV). 

Am 7. 7. brachen in Nordoſtchina die Kämpfe aus. Ich zeigte das in der 
letzten Folge und gebe in dieſer eine Skizze 1 mit dem Hinzufügen, daß nördlich 
Peiping (Peking) das Bergland beginnt und dort ſich chineſiſche und japaniſche 
Truppen kämpfend gegenüberſtehen. Im übrigen ſcheinen die japaniſchen Trup- 
pen ſich um Peiping und Tientſien zu gruppieren. Vielleicht denkt Japan an ein 
Vorgehen längs der nach Süden führenden Eiſenbahnen, ſobald es ſich in dem 


DW N 


Harte des Kampfgebiets 
in Nordchina. 


N 


IS a 


5 Glizze 1 
*) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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Bergland nördlich Peiping feſtgeſetzt hat; hier gehen feine Operationen erfolg- 
reich weiter. Demgegenüber ſammeln ſich neue chineſiſche Streitkräfte ſüdlich 
Peiping und Tientſien und ſtehen in Kampfverbindung mit den japaniſchen. Im 
Nordweſten von Peiping iſt Kalgan beſetzt, ſüdlich Tientſien ſind chineſiſche 
Truppen zurückgeworfen. 

Weitere japaniſche Truppen ſind in Tſingtau gelandet. 

Die Hauptkampftätigkeit iſt in Shanghai auf einem Gebiet, auf dem ſchon 
1932 gekämpft wurde. Die Kämpfe dort nehmen ſeit dem 13. Auguſt immer 
größeren Umfang an. Japan hat nach neueren Meldungen etwa 70 000 Mann 
bei Wuſung gelandet. Es verfügt über zahlreiche Flugzeuge, und auch Schiffs- 
geſchütze greifen an der Yangtſe-Mündung in die Kämpfe ein, die ſich nördlich 
Shanghai entwickeln. Auch die Chineſen führen Verſtärkung heran und ſcheinen 
vorübergehend teilweiſe zum Angriff übergegangen zu fein, wenn auch ohne Er- 
folg. Die Kampflage iſt völlig verworren. In Skizze 2 ſind die ausländiſchen 
Niederlaſſungen eingetragen, die vermeintlich als neutral gelten ſollen, eine 
Auffaſſung, die indes die japaniſche Regierung abgelehnt hat. Schon durch das 
Vorhandenſein dieſer Niederlaſſungen iſt die ganze Verworrenheit der Kampf- 
lage gezeichnet. Die 3 Millionen zählende Stadt Shanghai iſt durch den Kampf, 
namentlich durch Bombenabwürfe, in ſchwerſte Mitleidenſchaft gezogen. Weite 
Stadtteile brennen. Japaniſche Flieger .- 9 


bewerfen auch Nanking und große Fort M DDD 
Städte am Vangtſe-kiang aufwärts. 7 
Die Kriegshandlung dort ift in vollem Wusung fei 
Fluß. Nach den letzten Nachrichten ſind A 

die Japaner nach Überwindung hart- b N 


näckigen chineſiſchen Widerſtandes im 


langſamen Vorrücken auf Shanghai.“) N 
Aber immer ift das noch fein Krieg! 


Aber auch der formelle Krieg wird kom- _ 1 

men. Am 3. September tritt in Tokio |Tazang® Kiangwan 

das Parlament zuſammen. Volk, Par- A 
lament und Regierung find einig in nn TSCHAPEI HONSKIU, sSönSY/ 
dem Entſchluß, China ihren Willen auf N Sin SERII 
zuzwingen, und zwar um Oſtaſien den RT rt 

Frieden zu erhalten und den Boykott . cn 
der Japaner in China zu verhindern. 0 MR. . Ne Chinesen- 
Das Parlament ſoll Milliarden für eee Bra 
den Krieg bereitſtellen. Die Umſtellung = 

der Induſtrie auf Kriegswirtſchaft iſt L I 

bereits erfolgt. China ſcheint ebenſo be- () / 

reit, den Kampf mit allen Mitteln auf- — RER 
zunehmen und bezeichnet Japan als Gkizze 2 


) Shanghai iſt die größte Handelsſtadt Chinas mit 50 Prozent des geſamten chineſiſchen 
Einfuhr- und Ausfuhrhandels. In ihr find allein 18 Deutſche Chinahäufer und 20 Deutſche 
Induſtriefirmen. 1400 Deutſche wohnen daſelbſt. 
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Angreifer. Die in China ſich aufhaltenden Japaner, etwa 74000 an der Zahl, 
verlaſſen China, ebenſo wie die Chineſen etwa in gleicher Stärke Japan, For- 
moſa und Korea. 

Wohin Japan den Schwerpunkt ſeiner Operationen legen wird, iſt noch 
nicht voll erſichtlich. Es ſcheint die Kämpfe in Nordchina tatkräftig weiterführen 
zu wollen, während es in Mittelchina zunächſt ſich in Beſitz von Shanghai ſetzt, 
um dort wohl auch den Mißerfolg des Jahres 1932 auszugleichen. Möglich iſt 
es, daß es dann die Entſcheidung in Richtung Nanking ſucht. Es beherrſcht 
völlig die See und erſchwert ſo die Zufuhr von Kriegsmaterial an China. 
Solches ſcheint nur über einen Teil der ſüdlichſten Küſte über Hongkong und 
die Grenze mit Franzöſiſch-Indochina möglich zu fein, doch kommen hier außer- 
ordentliche Entfernungen in Betracht; nur Flugzeuge können fie ſchnell über- 
winden. Es iſt auch anzunehmen, daß die Mächte der ſoeben verhängten Blockade 
der nördlich gelegenen chineſiſchen Küſte, allerdings nur für chineſiſche Schiffe, 
durch Japan erhebliche Schwierigkeiten bereiten werden, und das Finanzkapital 
verſuchen wird, auch hier Kriegsmaterial den Chineſen zuzuführen, doch dürfte 
Japan ſchon dafür ſorgen, daß die von ihm gewollte Blockade auch anerkannt 
wird. So viel kann heute ſchon geſagt werden, ein „militäriſcher Spaziergang“ 
ſteht Japan nicht bevor, wenn es China niederzwingen will, und es wird mit 
finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. China ſelbſt wird es an Kriegs- 
material und wohl auch an Kriegsrohſtoffen fehlen. Auch werden ihm die Ver- 
ſorgung feiner Millionenſtädte mit Lebensmitteln und mangelhafte hygieniſche 
Verhältniſſe viel zu ſchaffen machen. 

England und die Vereinigten Staaten ſehen beſorgt nach Oſtaſien. Bis zur 
Stunde iſt eine Vereinbarung dieſer beiden Staaten, die wohl von beiden 
erſtrebt wird, noch nicht hergeſtellt. Die ſcharfe Sprache, die die engliſchen 
Blätter gegen Japan führen, ſchließt nicht aus, daß England zu einem tat- 
ſächlichen Eingreifen in Oſtaſien ſich doch nicht entſchließt. 

Am 26, 8. wurde der engliſche Votſchafter in China bei einer eigenartigen 
Fahrt im Kampfgelände von japaniſchen Fliegern verwundet. Er hätte beſſer 
getan, ſich ſolcher Fahrt zu enthalten. England wird ſich wohl mit einem Proteſt 
begnügen. 

Im Nordweſten Indiens ſind die Kämpfe noch nicht völlig abgeſchloſſen, auch 
dort fielen Bomben. Im Weſten Aſiens, in Maſſol im Jrak, fielen zwar keine 
Bomben, aber dafür Gewehrſchüſſe. Sie töteten den bisherigen Diktator des 
Irak, einen Kurden, deſſen Betätigung für England keine Freude war. Durch 
die Schüſſe wurde Englands Einfluß wieder hergeſtellt. Die England freundliche 
Regierung kehrte wieder zurück. Jetzt regt fi) Ion Saud ſchärfer. England dürfte 
wohl ſicher fein, feinen - oder einen ähnlichen Teilungplan bezüglich Paläſtina 
durchzubringen, worauf ja auch die Verhandlungen hierüber in Genf ſchließen 
laſſen. Die Juden machten zwar Oppoſition, aber ohne ihre Zuſtimmung dürfte 
England den Teilungplan nie aufgeſtellt haben, und daß Genf anderes be— 
ſchließt, als die Juden wollen, iſt ebenfalls völlig ausgeſchloſſen. England 
kommt es auch bei dem Teilungplan darauf an, ganz ſichere, militäriſche Stütz- 
punkte an der Küſte Paläſtinas zu haben. Es hat dieſe in der Tat für die nähere 
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Prieſterherrſchaft durch Menſchendrill 
Baptiftentaufe in Amerlka im Immanuel-Tempel 


Vor der Taufe, die in einem rieſigen Waſchbecken erfolgt, bricht eine Frau in religiöfer Ver- 
zückung zuſammen und wälzt ſich wie eine Wahnſinnige auf dem Boden. Der Mann und die 
Frau, die im Hintergrunde ſtehen, rufen ihr Worte der Ermutigung zu. Nach der Taufe 
erfolgt gewöhnlich ein gleicher hyſteriſcher Anfall. Es handelt ſich hier um die Taufe einer 
Sekte, die nicht Mitglled der regulären Baptiſtenkirche iſt. Der Leiter der Gekte Mr. Lee 
predigt jedoch einen ganz folgerichtigen chriſtlichen Glauben, indem er Jeſus mit Jahweh 
gleichſetzt. Bevor Mr. Lee ſich in Los Angeles niederließ, um die, wahrſcheinlich recht ein- 
trägliche „Führung“ der Baptiſten zu übernehmen, leitete er eine katholiſche Kongregation 


in Kanſas City. 


Buße in einem Karmeliterinnenkloſter 


Aufnahmen 
Ludendorffs Verlag 
Archiv 


Eine Nonne die gefehlt hat, legt ſich mit dem 
Geſicht nach unten vor den Altar und verharrt 
in dieſer Stellung einige Stunden lang. Ihre 
ausgeſtreckten Arme bilden ein Kreuz. Während 
der Gottesdienſte beten die Schweſtern für die 
Vergebung ihrer Sünden. Der katholiſche Orden 
der Karmeliterinnen legt den Schweſtern, die ihr 
Leben lang verſchleiert gehen müſſen, ſtrengſte 
Schweigepflicht vom Abend bis zum Morgen auf. 


Angeſichts dieſer beiden Beiſpiele höchſten indu- 
zierten Irreſeins wird mancher lächeln, vielleicht 
auch der, der ſelbſt irgendeinem okkulten Wahn- 
ſyſtem huldigt und gar nicht merkt, wie ſtark er 
ſchon darin befangen iſt. Die Auswirkungen fol- 
cher Wahnlehren find jedenfalls überall die 
gleichen. 


(Siehe den Auffag diefer Folge, „Prleſterherrſchaft durch 
Menſchendrill“.) 


Nürnberg, die Stadt der Neichsparteitage 


Blick auf Altſtadt und Burg 


Wenn einer Deutſchland kennen 
Und Deutſchland lieben ſoll, 
Wird man ihm Nürnberg nennen, 
Der edlen Känſte voll. 
Dich, nimmer noch veraltet — 
Du treue, fleiß'ge Stadt, 
Wo Dürers Kraft gewaltet 
Und Sachs geſungen hat. 
Marx von Schenkendorf 


Bild mit Genehmigung der Kunſt-und-Kalenderverlag-OmbH. Nürnberg 


und weitere Zukunft recht nötig. 

Schon im öſtlichen Mittelmeer, unmittelbar vor den Dardanellen, finden 
Kriegshandlungen ſtatt, die mit dem ſpaniſchen Bürgerkrieg im engſten Zu- 
ſammenhang ſtehen. Dort hat ein U-Boot unbekannter Nationalität an meh- 
reren Tagen verſchiedene Sowjetdampfer verſenkt. Die türkiſche Negierung iſt 
in Stambul zuſammengetreten und ergriff Maßnahmen, da dieſe Kriegshand- 
lungen in ihren Gewäſſern geſchehen find, jedes angetroffene U-Boot zu ver- 
ſenken. Ein neuer Konfliktſtoff iſt damit in die Welt geworfen. 

Auch auf dem weſtlichen Mittelmeer haben weitere zahlreiche Flugzeug- und 
U-Boot-Angriffe auf Handelsſchiffe ſtattgefunden. Die engliſche Preſſe zählt 
für die Zeit vom 16.-19. 8. allein deren 14 auf engliſche Schiffe! Die franzöſiſche 
und engliſche Regierung haben darauf ihren Kriegsſchiffen befohlen, zum 
Schutz ihrer Handelsſchiffe gegebenenfalls ſofort mit Waffengewalt einzuſchrei- 
ten. England hat bisher von Salamanca eine befriedigende Antwort über die 
Beſchlagnahme verſchiedener engliſcher Schiffe nicht erhalten. Die Unſicherheit 
des Schiffahrtweges durch das Mittelmeer macht ſich für England bei der Ge- 
ſtaltung der Verhältniſſe in Oſtaſien nicht gerade angenehm fühlbar. 

Die Kriegshandlung in Spanien ſelbſt iſt von Franco in die baskiſchen Pro- 
vinzen weitergetragen. Santander iſt gefallen. Die Lage der Valencia-Negie- 
rung wird dadurch, daß nunmehr in den baskiſchen Provinzen Truppen Francos 
frei werden, noch ſchwieriger. 

Der Nichteinmiſchungausſchuß in London iſt von Neuem zuſammengetreten! 

Muſſolini hat kürzlich in einer politiſchen Rede erklärt, daß er ein bolfche- 
wiſtiſches Spanien nie dulden würde. Die demokratiſchen Staaten ſtehen auf der 
Seite Valencias, doch machen ſie bisher über die Geſtaltung der Verhältniſſe 
in Spanien, wenigſtens offiziell, gute Miene zu dem ihrer Anſicht nach böſen 
Spiel. 

Welch eigentümlichen Verwicklungen der ſpaniſche Krieg zur Folge haben 
kann, geht daraus hervor, daß Portugal feine diplomatiſchen Beziehungen, was 
ſonſt den Krieg bedeutet, mit der Tſchechoſlowakei abgebrochen hat, weil eine 
ſtaatliche tſchechoſlowakiſche Waffenfabrik die Lieferung von Maſchinengewehren 
an Portugal nicht einhält. Die Tatſache, daß Portugal Italien die Vertretung 
ſeiner Belange übergeben hat, erſchwert möglicherweiſe noch die Lage, ſo nach 
Anſicht der Preſſe, zumal ja auch die Beziehungen der Tſchechoſlowakei zum 
Deutſchen Neich infolge der Behandlung der Deutſchen in der Tſchechoſlowakei 
durch die Regierung immer gefpannter wird (f. unter III). 


II. In der europäiſchen Mächtegruppierung iſt eine Anderung nicht ein- 
getreten. 

Muſſolini hat bei der Nede die Feſtigkeit der Achſe Rom Berlin betont. Er 
hat jeßt ein zweites Hochſeeſchlachtſchiff von 35 000 Tonnen auf Stapel gelegt 
mit der Betonung, es auf den Weltmeeren zu verwenden. Muſſolini treibt weit- 
ſichtige Rüſtungpolitik. 

Die öſterreichiſche Regierung hat ein ſog. Ordnunggeſetz erlaſſen, in dem 
alle früheren Beſtimmungen, die fie zur Aufrechterhaltung der Ordnung im 
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Lande nach und nach erlaſſen hat, zuſammengefaßt find. Die Beurteilung diefes 
Ordnunggeſetzes in der Preſſe iſt eine recht verſchiedene. Zwar find die Beſtim- 
mungen in einigen Teilen gemildert, doch hat ſich, ſoweit eine Uberſicht möglich 
iſt, Entſcheidendes nicht geändert. Die Konzentrationlager (Anhaltelager) 
find beibehalten. Wir leſen im „Miesbacher Anzeiger“ vom 19. 8.: 

„Das Kernſtück des 32 Paragraphen umfaſſenden Geſetzes iſt der Paragraph 12, demzufolge 
die NSDAP., der Steieriſche Heimatſchutz, die Sozialdemokratiſche Arbeiterpartei Sſterreichs 
ſowie die Kommuniſtiſche Partei weiter verboten bleiben. Jede Werbung für eine dieſer Par- 
teien iſt ſtrafbar, das öffentliche Zeigen von Fahnen, Flaggen und Wimpeln ſowie das Tragen 
von Uniformen und Abzeichen find verboten. Im Zuge eines Verfahrens dürfen Haus- und 
Leibesunterſuchungen ſtattfinden. Ebenſo können die Sicherheitsbehörden von den Poſt- und 
Telegraphenämtern Kenntnis über den Inhalt von Poſtſachen, von Telephongeſprächen und 
Depeſchen verlangen. 

Die Lagerhaft ſoll im allgemeinen nicht länger als drei Monate dauern. Den bisherigen 
Folgen für Angehörige freier Berufe, die auf Grund einer politiſchen Beſtrafung ihre Stellung 
verlieren konnten, will das neue Geſetz zum Teil inſofern begegnen, als nunmehr im all- 
Nes le bei noch nicht politiſch vorbeſtraften Perſonen Exiſtenzverluſte ausgeſchaltet wer- 

en ſollen.“ 

Tatſache iſt, daß die Regierung Schuſchnigg auch weiterhin mit größter 
Strenge ihre Bedrückungmaßnahmen fortſetzt und auch beſondere Sturmkorps 
aus der vaterländiſchen Front ſchafft, die in beſonderen S. K.-Kaſernen unter- 
gebracht werden, um jederzeit bereit zu ſein. 

Die Auswelſung des Times-Korreſpondenten aus Berlin als Antwort auf 
die Ausweiſung dreier Korreſpondenten aus London deutet auf gewiſſe Span- 
nungen zwiſchen England und Deutſchland hin. 

Die Verhältniſſe in Polen ſcheinen noch immer nicht geklärt zu ſein. Oberſt 
Koc, der Vertrauensmann Marſchalls Ryds Smiglys hat ſich bisher nicht 
durchſetzen können. Bauern- und ſonſtige Streiks werden gemeldet. Die Ver- 
ſchlechterung der Stimmung in Polen gegen alles Deutſche darf nicht überſehen 
werden. Die „M. N. N.“ vom 23. Auguſt berichten von einer ernſten Preffe- 
hetze in Polen und der Tatſache, daß antideutſche Beleidigungen unbeanſtandet 
bleiben (ſ. unter III.): 


„Seit mehreren Tagen nimmt die polniſche Preſſe Nachrichten über eine angebliche Be- 
drückung der polniſchen Minderheit in Deutſchland zum Anlaß, um ſcharfe Angriffe gegen 
das Reich zu richten. So lange ſich dieſe Angriffe auf die Oppoſition beſchränkten, konnte 
man über fie zur Tagesordnung übergehen. Jetzt fangen jedoch zum Negierungslager gehörige 
Blätter an in dieſem Ton miteinzuftimmen. Der „Expreß Poranny“ bringt es fertig, auf 
Grund einiger Verbote polniſcher Bücher, wie „Die Kreuzritter“ von Sienkiewicz, die einen 
ausgeſprochen deutſchfeindlichen Geiſt atmen, und Nevifionen bei polniſchen Verbänden „die 
Verfolgung des polniſchen Elementes beiſpiellos und als in Widerſpruch mit den Erklärungen 
des Führers und dem Geiſt des deutſch-polniſchen Paktes ſtehend“ zu bezeichnen. Das Blatt 
erkühnt ſich zu behaupten, daß das deutſche Volkstum in Polen keinerlei Hindernſſſen in 
ſeiner Entwicklung und keinem Druck der Entnationaliſierung unterläge. Es iſt wirklich nicht 
ſchwer, eine lange Liſte darüber zu bringen, wie das deutſche Schulweſen in Polen ſtändig 
eingeengt, deutſche Organiſationen verboten, bei der Agrarreform das Deutſchtum unrecht 
behandelt und den Angehörigen der Volksgruppe jede Berufsausſichten genommen werden. 

In einigen Blättern ſteigern ſich die Angriffe gegen Deutſchland zu unerhörten Beleidi- 
gungen. Go kann der „Krakauer Illustrierte Kurier“ unbeanſtandet ſchreiben, daß die hiſtoriſche 
Fälſchung als politiſche Waffe von Anbeginn an eine deutſche Waffe iſt. Es wäre leicht, aus 
der polnifhen Literatur ſelbſt Außerungen beizubringen, in denen an der polniſchen Ge- 
ſchichtsſchreibung ſchärfſte Kritik geübt und gerade ihr Fälſchung vorgeworfen wird. Die ſchon 
feit mehreren Tagen andauernden Angriffe laſſen den Verdacht auffteigen, daß fie ein be- 
ſtimmtes Ziel verfolgen und eine Stimmung gegen das Deutſchtum ſchaffen wollen.“ 


Auch in Danzig macht ſich in Schulangelegenheiten Polen unfreundlich geltend. 
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Beſondere Beachtung verdient die Geſtaltung der Verhältniſſe in Jugoſlawien. 
Dieſes Land iſt ein Beiſplel, wie ein Volk, das durch Religionen geſpalten iſt, 
leiden muß. Hier ſtehen einander Nechtgläubige (Orthodoxe), Nömiſchgläͤubige 
und Mohammedaner gegenüber. 

Zunächſt bringt die „Fr. 3.” vom 7. 8. aus Belgrad über die Todesurſache 
des Patrlarchen nachſtehende eigenartige Erklärung, die uns an bekannte Vor- 
gänge aus Deutſcher Geſchichte erinnert. Es ging das Gerücht, daß der Patriarch 
vergiftet ſei. Nun 

„erklären die Arzte, die ſeit Wochen in der Bevölkerung umlaufenden Gerüchte über eine 
angebliche Vergiftung des Patriarchen Varnava ſeien nicht ſtichhaltig. Die Gegner des Kon- 
kordats hatten nämlich in den letzten Tagen mit derartigen Behauptungen eine Flugblatt- 
Propaganda eingeleitet. Die Belgrader Polizeidirektion hat daraufhin die Arzte aufgefordert, 
ſich über die Krankheit des Patriarchen Varnava zu äußern. In der von neun Arzten unter- 
ſchriebenen Erklärung wird nun feſtgeſtellt, daß der Patriarch zwar an einer Nahrungsmittel- 
vergiftung der Verdauungsorgane mit Rückwirkungen auf das Nervenſyſtem erkrankt war. Die 


unmittelbare Todesurſache fei aber eine beiderſeltige Lungenentzündung verbunden mit Herz- 
ſchwäche geweſen.“ 


Natürlich wird niemand an dem Bericht der Arzte zweifeln und irgendeinen 
Widerſpruch in dieſem Bericht erkennen! 

Wenn auch ein neuer Patriarch noch nicht gewählt iſt, ſo haben doch die 
Häupter der rechtgläubigen Kirche die Abgeordneten und Miniſter, die für das 
Konkordat geſtimmt haben, ihrer kirchlichen Nechte für verluftig erklärt. Die 
Kirche befindet ſich alſo in offener Auflehnung gegen den Staat. In ihren An- 
ſchauungen ſetzt fie mit Recht ihre Machtfülle für ihren Beſtand und gegen das 
Konkordat ein, denn fie glaubt im Namen Jahwehs zu handeln, genau fo aller- 
dings auch die römiſche Kirche, die das Konkordat haben wollte, um der ferbi- 
ſchen Kirche auf den Leib zu rücken. Nun hat ſich herausgeſtellt, daß der römiſch— 
katholiſche Bauernführer Matſchek auch das Konkordat ablehnt, um auf dieſe 
Weiſe ſich mit der Oppoſition gemeinſam zur Regierungübernahme zu melden. 
Es wird die Frage fein, ob Stojadinowitſch wiederum die Lage meiſtern wird. 
Würde ihm das nicht gelingen, fo würde vorausſichtlich in Serbien die Richtung 
die Regierung übernehmen, die unter dem ermordeten König Alexander für die 
ſerbiſche Politik maßgebend war und ganz im franzöſiſchen Fahrwaſſer ſchwamm. 

III. Wie aus „Der Auslandsdeutſche“ Auguſtheft 19375) zu erſehen iſt, ringt 
das Deutſchtum ſchwer. In der Tſchechoſlowakel treten in dieſem Kampfe neben 
die ſudetendeutſche Partei der wirtſchaftliche Schugverband, der Bund der Deut- 
ſchen, ferner der Deutſche Kulturverband mit zahlreichem jungen Nachwuchs, 
der Deutſche Turnverband und die ſudetendeutſche Volkshilfe. Die Führung 
liegt bei der ſudetendeutſchen Partei. Sie wird aber von den anderen Vereinen 
wirkſam unterſtützt, um den Untergang der Deutſchen Bevölkerung zu verhindern. 
„Der Auslandsdeutſche“ ſchreibt: 


„Gegen dieſe allem Anſtand und ſeder Menſchenwürde Hohn ſprechenden tſchechiſchen Na- 
tionalitätenpolitik richten die ſich kürzlich von der ſudetendeutſchen Partei eingebrachten Volls- 
ſchutzgeſetze, die man nicht anders bezeichnen kann, als Geſetze zur Wahrung des Anſtandes 
und der Gerechtigkeit. Sie bezwecken die geſetzliche Bürgſchaft der Gleichberechtigung 
aller Völker und Volksgruppen der Tſchechoſlowa kein. denn bel längerer Vorenthaltung 
der primitivſten Nechte für die Volksgruppen beſteht die große Gefahr, daß die ungelöfte Min- 


3) Amtliches Organ des Auslandsdeutſchtums. 
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derheitenfrage zu einer Kataſtrophenpolitik führt.“ 

Das Heft beſchäftigt ſich auch mit dem Deutſchtum in Ungarn. Es zeigt, wie 
die Reſte der alten Deutſchen Oberſchicht im ſtädtiſchen Bürgertum allmählich 
dem Deutſchtum verloren gehen, und ſchreibt: 

„Das Deutſchtum, insbeſondere ſeine zahlenmäßig und ethiſch im Bauerntum liegende 
Stärke, iſt an ſich imſtande, auch in Zukunft als ein wertvoller und unerſetzlicher Volksteil 
am Geſamtboden mitzuwirken Die dazu notwendige, friedliche Uberwindung der durch 
übelwollende magyariſche Beamte ...... heraufbeſchworene Mißſtimmung bleibt die Auf- 
gabe der kleinen und neuen, aus dem Bauerntum hervorgehenden Deutſchbewußten Intelli- 
genzſchicht.“ Pe H 

Aus dem Memelgebiet wird die Deutſchfeindliche Litauiſierungpolitik des 
litauiſchen Weſtverbandes und vor allen Dingen das Streben, Deutſche In- 
duſtrieunternehmungen in litauiſche Hände dadurch zu bekommen, daß Arbeiter 
nur aus Litauen genommen werden dürfen, gemeldet. Wie ſchwer der Deutſche 
Bauer zu ringen hat, iſt bekannt. 

Aus Südtirol werden überaus zahlreiche Truppenunterbringungen gemeldet. 
„Der Auslandsdeutſche“ ſchreibt: 

„Für Südtirol bedeutet das nichts anderes, als daß dieſes Heer in allen Vergtälern er- 
bauten Kaſernen pp. eine neue Vermehrung erfahren. Im übrigen ſollen im Zuſammenhang 
mit dem Grenzwachkorps auch „Militärſiedler“ angeſetzt werden. Dadurch würde mit einem 
ſtrategiſchen Zweck auch ein volkspolitiſcher verbunden werden. 

Die lokalen Behörden verſuchen nach wie vor Einheimiſche zum Beitritt in die fasciſtiſche 
Partei und ihre Organifationen zu veranlaſſen. Veſonders von Seiten der italieniſchen Lehrer- 
ſchaft werden alle Mittel angewandt, die Schulkinder zum Beitritt zur Balila zu zwingen, 
obwohl hierfür keine geſetzliche Handhabe beſteht .... In vielen Orten werden Tagelöhner 
von den Gemeinden nur mehr beſchäftigt, wenn ſie ſich in die Partei einſchreiben und ihren 
Namen verwelſchen laſſen.“ 

Ein beſonders rühriger fasciſtiſcher Propagandiſt äußerte nach „Der Aus- 
landsdeutſche“: 

„Alle Deutſchen Männer unter 30 Jahren, die nicht bei der fasciſtiſchen Partei ſind, ſollen 
lebendig begraben werden; von den älteren wollen wir hoffen, daß ſie ſowieſo bald krepferen.“ 

Und weiter: 

„Die Lehrerin von Mals“ (verkürzt gegeben) „hängt jedem Kinde, das außerhalb der 
Unterrichtsſtunden Deutſch ſpricht, ein Täfelchen um: Ich habe nicht italieniſch geſprochen. 
Hört dieſes Kind ein anderes Kind Deutſch reden, ſo darf es das Täfelchen dieſem umhängen. 
Wer nach Schluß der Schule das Täfelchen trägt, wird von der Lehrerin beſtraft.“ 


In Somjet-Nußland fanden wieder zahlreiche Verhaftungen Deutſcher ſtatt. 

IV. Der bekannte „amerikaniſche“ Bankier Morgan, der ſeinerzeit die Ver 
einigten Staaten unter dem Freimaurer Wilſon in den Krieg gegen uns ge— 
trieben hat, hat ſich jetzt mit dem amerikaniſchen Botſchafter in Moskau, Davis, 
in Gdingen getroffen. Bekanntlich hat jüdiſch-römiſches Finanzkapital, zumeiſt 
aus den Vereinigten Staaten, ſeinerzeit auch die Bolſchewiſten in Rußland un- 
terſtützt. Die Beziehungen alſo zwiſchen den Vereinigten Staaten, dem römiſch— 
jüdiſchen Finanzkapital und dem bolſchewiſtiſchen Rußland ſind recht enge. Es 
wird ſich fragen, wohin dieſes Finanzkapital die ſowjetruſſiſche Politik gern 
leiten möchte, ob nach Oſten oder Weſten! 

In Südamerika, in dem Jude mit Freimaurerei und Rom, jüdiſches und 
römiſches Weltkapital abwechſelnd um die Herrſchaft ſtreiten, iſt es wiederum 
in verſchiedenen Staaten zu Unruhen gekommen. 

Von einer Weltwirtſchaftkonferenz iſt es ganz ſtill geworden. Jetzt ſoll ein 
Handelsvertrag zwiſchen England und den Vereinigten Staaten wohl zwiſchen 
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diefen beiden Weltmächten einen Ausgleich herbeiführen, der ſpäter einmal einer 
Weltwirtſchaftkonferenz als Grundlage dienen könnte. 


V. In aller Welt entbrennt der Kampf gegen Deutſche Gotterkenntnis. Ganz 
fo, wie es Nom wünſcht. Die „Paſadena Star News“ im Weſten der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika ſchreibt unter dem 9. 7. 1937 unter „Eine 
neue Neligion“: 

„Kürzlich lautete eine Meldung der Aſſociated Preß aus Berlin folgendermaßen: „Das 
Miniſterium des Innern erkannte in einem Erlaß General Erich von Ludendorffs neuheidniſche 
Deutſche Gottesbewegung als eine Religion auf der gleichen Baſis an wie den katholiſchen 
und proteſtantiſchen Glauben.“ 

Wenn dieſe Meldung richtig iſt, und es ſcheint guter Grund vorhanden zur Annahme, daß 
es ſo iſt, dann hat ſich nichts dergleichen ſeit der Einführung des Chriſtentums ereignet. 

Die Bedeutung dieſes Aktes liegt nicht in der zahlenmäßigen Stärke der Neuheiden. Luden⸗ 
dorffs Gefolgſchaft iſt klein. Aber er ſtellt das Heidentum, das offen und ohne zu erröten und 
wütend anti- chriſtlich iſt, auf die gleiche Ebene wie den katholiſchen und proteſtantiſchen 
Glauben 

Dr. Karl Barth, ſetzt ein deutſcher Emigrant (wörtlich: ein von Deutſchland Exilierter), 
früher religiöfer Führer, erklärte in einer Anſprache in London kürzlich: „Ich wünſche, daß 
der große Kampf der Kirche in Deutſchland in den Kirchen der Welt mehr verſtanden würde. 
Es iſt keine Frage der Freiheit in der Kirche, ſondern der Kampf der Kirche gegen eine neue 
Religion. Niemals ſeit Mohammed war die Kirche ſo bedroht, wie ſie es in Deutſchland 
heute iſt .. .. Die Bedrohung der konfeſſionellen Kirche iſt nicht eine innere deutſche An- 
gelegenheit, ſondern eine univerſelle.“ 

Es iſt höchſte Zeit, daß das Chriſtentum in weitem Umfange die ernſte Bedrohung des 
gottesläſterlichen Ludendorffſchen Kultes gegen alle Religion überall erkennen würde. Was 
in Deutſchland vor ſich geht, iſt eine tpeltumfaffende Angelegenheit.“ 


„Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ 
Herausgegeben von General Ludendorff. 


Auf zahlreiche Anfragen aus dem Leſerkreiſe teilen wir mit, daß dieſes Werk folgende Ab- 
handlungen enthält: 

Der Sinn dleſes Werkes. Von General Erich Ludendorff Aus dem Leben: Aus dem 
Leben mit meiner Gchweſter. Von Frau Frieda Stahl, geb. Spieß - Mutter und Kinder. Von 
Ingeborg, Freifrau Karg von Bebenburg, Hanns und Asko von Kemnitz Als Lebens- und 
Kampfgefährtin. Von General Erich Ludendorff Als Arzt: Mathilde Ludendorff als 
Arztin und ihre Bedeutung als Arzt. Von Dr. med. Karl Friedrich Gerſtenberg - Heilig ſei 
die Minne. Von Rektorin Frau Margarete Rofitat - Als Vorkämpferin für ihr 
Geſchlecht: Die Frau im öffentlichen Leben von Volk und Staat. Bon Frau Ilſe Wentzel 
- Die Mutterſchaft und ihr Erzieheramt. Von Frau Friederike Emmerich Als Kämp- 
fer gegen die überſtaatlichen Mächte: Abwehrkampf gegen die geheimen über⸗ 
ſtaatlichen Mächte. Von Fräulein Elly Ziefe - Abwehrkampf gegen die Chriſtenlehre. Von 
Rudolf Schmidt - Abwehrkampf gegen den Okkultismus. Bon Hermann Rehwaldt Als 
Schöpfer Deutſcher Gotterkenntnis: Die Philofophie auf dem Wege zur Er- 
kenntnis. Von Walter Löhde - Der göttliche Sinn des Menſchenlebens. Von Rektorin Frau 
Margarete Roſikat - Das Werden des Weltalls und der Menſchenſeele. Von General Erich 
Ludendorff - Das Weſen der Seele. Von Nervenarzt Dr. med. Georg Rochow Weſen und 
Ziele der Erziehung nach der „Philoſophie der Erziehung“. Von Lehrer Ernſt Hauck „Die 
Philoſophie der Geſchichte“ als Grundlage der Erhaltung unſterblicher Völker. Von Studienrat 
Hans Finck Weſen und Macht der Kultur nach dem „Gottlied der Völker“. Von Kapitän 
Alfred Stoß - Der Schöpferin Deutſcher Gotterkenntnis. Ein Gedicht. Von Lehrer Ernſt Hauck 
Mathilde Ludendorff in Werk und Wirken. Von General Erich Ludendorff. 

Im Anhang befindet ſich die Ahnentafel von Frau Dr. Mathilde Ludendorff, ſowie eine 
Zuſammenſtellung der Werke, Schriften ſowie der Aufſätze von Frau Dr. Mathilde Ludendorff, 
die in den vergangenen Jahren erſchienen find. Wir bitten zu beachten, daß Vorbeſtellungen 
auf dieſes grundlegende Werk auf beſonderen Zetteln an den Verlag zu richten ſind. Der 
Preis beträgt etwa 7 RM. Der Verlag. 
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Natürlich muß alles verſchwiegen werden, was der Aufklärung über Deutſche 
Gotterkenntnis dienen kann. Ich ſprach in der letzten Folge und in „Tutzinger 
Tagungen für Deutſche Gotterkenntnis“, auf der der Philoſoph, der die Philo- 
ſophie zur Vollendung geführt hat, Frau Dr. Mathilde Ludendorff, ſprach, auch 
von der Pariſer Philoſophentagung. Es war bemerkenswert, daß auf ihr weit- 
gehend von der Philoſophie Descartes, auf Deutſch von der Philoſophie 
Spinozas geſprochen wurde, die dieſer von Descartes geſtohlen hat. Diebſtahl 
iſt auch unter Philoſophen eben nichts Seltenes. Ich erwähnte, daß keiner der 
Deutſchen Philoſophen auf ihren größten Kollegen Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff hingewieſen hat, wohl aber, daß in den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
philoſophiſche Entdeckungen gemacht werden, die der Philoſophie dieſes Philo- 
ſophen entnommen ſind. 

Nun leſe ich noch über die Pariſer Philoſophentagung in den „M. N. N.“ 
vom 10. 8. das Nachſtehende: 


„Außergewöhnliches Aufſehen und Beifall erregte ein Vortrag von Profeſſor Dr. Heyſe 
über ‚Die Kriſts der Philoſophie und die Werte des Lebens“, in dem der Redner die Frage 
aufwarf, ob die Philoſophie und die Wiſſenſchaft in ihrem heutigen Zuſtand der Auflöfung 
in eine endloſe Reihe von Teildifziplinen noch ein bildendes und formendes Prinzip des 
Lebens und der Geſchichte deuten können oder ob ſie vielmehr deren Auflöſung bewirken. Weil 
dle methodiſche europäilſche Geſchichte und ſene europälſche Metaphyſik die ewigen Geſetze des 
Seins und des Lebens mißachteten, ſtünden beide in der Kriſis, deren Höhepunkt unſere geit 
darſtelle. Das tiefſte Anliegen der gegenwärtigen deutſchen Philoſophie beſtehe darin, die 
echten Ideen und Werte zu erringen, in denen ſich nicht ein Phantom des Lebens und der 
Geſchichte, ſondern das Leben und die Geſchichte in ihrer Wahrheit kündeten. Darum fei dieſe 
Philoſophie mit dem neuen Deutſchland auf das tiefſte verbunden und deshalb ſei auch ſie 
von ihrer mitwirkenden Arbeit am heutigen Europa überzeugt.“ 

Die Deutſchen, die die Philoſophie Frau Dr. Mathilde Ludendorffs kennen, 
werden wiſſen, daß Dr. Heyſe ein Ziel für die Philoſophie gegeben hat, das 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff ſchon lange erfüllt hat. Dr. Heyſe hat die Ge- 
legenheit verſäumt, in Paris aller Welt die große Tatſache zu verkünden, daß 
eine Deutſche Frau bereits ſeit Jahren der Philoſophie dieſe lebensgeſtaltende 
Bedeutung gegeben hat. Aber das durf wohl nicht fein. Aber Deutſche Gott- 
erkenntnis iſt nicht darauf angewieſen. Sie geht ihren Weg und mit ihr der 
Name dieſer Deutſchen Frau. 


Durch einen Kraftwagenunfall verunglückte und ſtarb plötzlich der Nechtsanwalt 
Konſtantin Wieland 


Konſtantin Wieland war ehemals katholiſcher Prieſter geweſen und ſchied als ſolcher 
aus, als von ihm verlangt wurde, den bekannten „Moderniſteneld“ zu ſchwören. Als 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff ſzt. wegen „Neligionvergehen“ angeklagt war, hatte 


Konſtantin Wieland die Verteidigung geführt. Wenn der fo plotzlich aus dem Leben 
Geſchiedene auch nicht auf dem Boden unferer Erkenntniſſe ſtand, fo hat er doch 
durch fein mannhaftes Auftreten gegen dle ungerechten Anſprüche der römiſchen 
Klrche und der Prleſterkaſte aller Achtung erworben und wir werden ihm ein 
ehrendes Andenken bewahren. Verlag und Schrlftleltung. 


ein au 


Belgiſche Lügen über die Einnahme von 
Lüttich 


„Le Patriote illustre” (Wochenſchrift). 
Nr. 23. 6. Juni 1937. Druderei B. Ernult- 
Doncgq, rue Lenglentier 18, Brüſſel, veröffent- 
licht Nachſtehendes: 

„Dle Legende von Ludendorff. 

Die Deutſche Krlegsliteratur hat in dithh- 
rambiſchen Worten das, was fie die Helden- 
tat Ludendorffs nennt, verherrlicht. Dieſer 
ſpielt darin die Rolle des „Siegers von Lüt- 
tich'. Die Legende von ihm ſtellt ihn dar, wle 
er über alle Hinderniſſe vordringt, die bel- 
sifhen Truppen überrennt, fie das Schwert 
im Rücken bis ins Zentrum der Stadt Lüttich 
verfolgt, und die 3. Divlſion zum Rückzug 
zwang. 

Ludendorff ſelbſt hat nichts unterlaſſen um 
feine Legende auszuſchmücken. In dem ‚Düf- 
ſeldorfer Generalanzeiger“ vom 19. Auguſt 
1917 (2), ſchreibt er: ‚meine liebſte Erinnerung 
aus dem ganzen Krieg fft Lüttich, wo wir zu 
Pferd eingedrungen find wie durch die Ve- 
feſtigungen nahe bei Köln.“ (Blödfinn.) „In 
Deutſchland glaubte man, daß wir alle wäh- 
rend der Kämpfe in den Straßen gefallen 
ſeien oder gefangen genommen worden wä- 
ren. Als ich über Aachen zurlickkehrte, grüßte 
man mich wie einen vom Tode Auferftan- 
denen““ (Ganz richtig. Eff.) 

„Erfaßt man diefe geſchickte Anfpielung auf 
die ‚Straßenfämpfe‘, die in Lüttich niemals 
ftattgefunden haben?“ (So wird es gemacht! 
Nie iſt von Straßenkämpfen in der Stadt 
ſelbſt die Nede geweſen. Lüttich war aber 
Feſtung mit einem vorgeſchobenen Fortgürtel 
und dieſer mußte durchbrochen und zwiſchen 
ihm und der Stadt ſelbſt gelegene Dörfer im 
Kampf durchſchritten werden. ff.) 

„Wir leben nicht mehr in der Zeit, wo die 
Krlegsliteratur Propagandazwecken diente. 
Gegenwärtig iſt es möglich, eine obſektive Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Tatſachen herzuſtellen, 
indem man auf die ſowohl deutſchen wie bel- 
giſchen Zeugenberichte derer zurückgreift, die 
in der Umgebung Ludendorffs die Tage des 
6. und 7. Auguſt miterlebt haben. Unter die- 
ſen Zeugen gibt es einen, den man niemals 
gefragt hat, und deſſen Erklärungen ein neues 
Licht auf eine der am wenigſten bekannten 
Epiſoden der Schlacht wirft: den Einzug Lu- 
dendorffs in Lüttich. Dieſer Zeuge iſt der 
Kommandant Simonis, der tapfere Verteidiger 
der Feldbefeſtigung 25, der, Opfer elnes Ver⸗ 
rates, in Netinne in der Frühe des 6. gefan- 
genommen und mit feinen Leuten nach Queue- 
du-Bols geführt wurde.” (Alſo es wurde doch 
gekämpft - im übrigen lügt der Kronzeuge 


wenn er das, was ihm zugeſchrleben wird, ge- 
ſagt hat. Aff.) 3 

„Von jetzt ab iſt es wichtig feſtzuſtellen, 
daß Ludendorff ebenſowenig wie die anderen 
Kommandanten der Brigade, in der Morgen- 
frühe des 6. Auguſt in die Stadt eindringen 
konnte, wie es der Plan des Handſtreiches 
vorſah. Keiner Brigade war es geglückt in 
die Stadt einzudringen“, ſchreibt hierzu der 
General von Kraewel.“ (v. Kraewels Brigade 
war in die Stadt eingedrungen, aber flutete 
zurück. Die 14. Brig. hatte ich durch die 
Fortslinie geführt. Eff.) 

„Ludendorff fft in Lüttich am Morgen des 
7. Auguſt nur einmarſchiert, als er die Ge⸗ 
wißheit hatte, daß die Belgier die Stadt ge- 
räumt hatten, und nachdem er fie heftig bom- 
bardiert hatte, (dazu fehlte leider die Mu- 
nition, Lff.) was zahlreiche Opfer unter der 
Zivilbevölkerung forderte 

Sein Einmarſch findet nur einige Stunden 
vor dem der 11. und 27. Brigade ſtatt. Dleſer 
Einmarſch in eine unverteldigte Stadt wird 
von Vieberſteln betrachtet als ‚einer der ſchoͤn⸗ 
ſten Erfolge des Krieges“ Ein leichter Erfolg, 
in Wahrheit und ach! befleckt durch eine ſchrel⸗ 
ende Verletzung des Kriegsrechtes. Um in dieſe 
von Verteidigern entblößte Stadt einzudrin- 
gen, hatte Ludendorff die unglaubliche Feig- 
beit, ſich durch eine Gruppe von 50 gefangenen 
Belgiern ſchützen zu laſſen.“ (Die gefangenen 
Belgier wurden in der Chartreuſe unter- 
gebracht und bewacht. Eff.) „Und welche Ge⸗ 
fangene? Die Leute des Kommandanten Si- 
monis, gefangengenommen in Mißachtung 
eines Ehrenwortes.“ (Unerhörte Lüge, wie das 
Folgende. ff.) 

„Ludendorff rief mich, erzählt Kommandant 
Simonis, jetzt Oberſt a. D., zeigte mir die 
50 Gefangenen, die ich auf feinen Befehl ver- 
fammelt hatte, und fagte zu mir: Sie mar- 
ſchieren an der Spitze diefer Leute und mit 
ihnen werden Sie ſich auf die Mitte der Brücke 
ſtellen, über die wir marſchleren wollen. Wenn 
die Belgier ſie ſprengen, werdet ihr auch in 
die Luft fliegen. Sle ſehen die Geſchütze, ſie 
werden Ihnen folgen und auf Ihre Leute 
fließen, wenn Ihr euch weigert zu marſchſe⸗ 
ren oder wenn einer von euch zu fliehen ver- 
ſucht.“ (Alles Lüge. Eff.) 

„Ich wußte, daß er deſſen fähig war“, fährt 
Simonis fort, ‚am Vorabend hatte er uns da- 
für Beweiſe geliefert; denn als wir Gefangene 
und entwaffnet waren, hatte er ein heftiges 
Maſchinengewehrfeuer eröffnen laſſen, dem 
wir nur durch ein Wunder entgingen, indem 
wir uns hinter einer leichten Bodenerhebung 
zu Boden warfen, ſodaß die Kugeln über uns 
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hinwegflogen.“ (Lüge - Lüge - Lüge.) 

„Geht an die Spitze“, fagte der Deutſche, 
„die Geſchütze folgen euch!“ Und fo ift der, Sie- 
ger von Lüttich“ in dieſe walloniſche Stadt 
einmarſchlert, hinter dem Schutzwall belgiſcher 
Männerleiber. Kann man ſich dieſe häßliche 
Szene vorſtellen? Sie ſteht in einzigartigem 
Widerſpruch mit der Viſion: ein Ludendorff, 
hoch zu Pferde, der tapfer ſein Leben einſetzt 
in den Straßenkämpfen“. Laurent Lombard.“ 

Nun ja, General Ludendorff hat nie feſt⸗ 
geſtellt, daß er „hoch zu Pferde“ in die Stadt 
felbſt einrückte, ſondern daß er in einem bel- 
giſchen Kraftwagen der 14. Inf.-Brig. voraus 
zur Citadelle fuhr, deren Beſatzung ſich ihm 
ergab. 

Schon in Deutſchland wird unwahre Kriegs- 
geſchichte geſchrieben und gelogen, warum fol- 
len es Belgier nicht auch tun! Eff. 


Wie die Völker irregeführt werden 

„The Morning Poſt“ (England) v. 16. 8. 37 
gibt einen „Vericht“, den wir in Deutſcher 
Überfegung wiedergeben. 

„Deutſchlands Vorbereitung für 
ſeinen neuen, Gott!. 
Ludendorffs Nazi Religion. 

Heimliche Verſammlungen der Anhänger. 
Von unſerem eigenen Korreſpondenten. München. 

Die dreihundert eifrigen Anhänger des Ge- 
nerals Ludendorff, die kürzlich aus allen Tei- 
len des Reiches zum Landſitz des Generals 
in Tutzing bei München kamen, find nun in 
ihre Heimat zurückgekehrt, um das Evange- 
lium der ‚Liga für die Erkenntnis des Deut- 
ſchen Gottes“ (1) zu verbreiten. In ihren 
Verſammlungen beſprachen ſie mit größter 
Heimlichkeit die weitere Politik ihrer Be- 
wegung (J), die öffentlich von Herrn Hitler 
anerkannt worden iſt. 

Ich machte wiederholte Verſuche, einer der 
Sitzungen beizuwohnen, aber wurde ſedesmal 
von der Türe abgewieſen, als ich antworten 
mußte, daß ich ſelbſt nicht zum Glauben „be- 
kehrt“ () worden fei. Eine Gelegenheit ergab 
ſich indeſſen für mich, den Saal zu beſichtigen, 
in dem die Verſammlungen gehalten wurden. 

Die Wände entlang ſtanden Immergrün- 
bäume, ein Symbol der Bewegung (), das 
Pult des Nedners war mit Blumen gefhmüdt, 
die eine wichtige Nolle in dem Ludendorff- 
ſchen Kult der Natur fpielen (J), und ein gro- 
ßes Gemälde des Generals ſelbſt bildete den 
Blickpunkt in der Perſpektive des Saales. 
Eigenartig genug, das Gaſthaus, in dem die 
Tagung ſtattfand, iſt nach einem Kloſter in 
der Nähe benannt, das ſowohl wegen ſeines 
Katholizismus als auch wegen ſeiner Schnäpſe 
bekannt iſt, beides Todfeinde des Generals 
Ludendorff. Die Verſammlungen wurden ſo 
ſtreng geheim gehalten wie irgendeine von 
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Freimaurerlogen, die ſeit den letzten zehn 
Jahren vom General gegeißelt werden. (!) 
Neue gehn Gebote.. 

Nachdem die Tagung vorbei war, fragte 
ich einen der Organiſatoren, was der Inhalt 
der Neden geweſen ſei. Er antwortete höflich 
aber beſtimmt: „Das iſt unfere eigene An- 
gelegenheit!“ Bis vor kurzem haben die Deut- 
ſchen Behörden Ludendorff-Verſammlungen in 
der Öffentlichfeit nicht zugelaſſen und die der- 
zeitige Tagung wurde nur gehalten, nachdem 
die Teilnehmer zugeſtimmt hatten, gar nichts 
zu veröffentlichen, obwohl der General erklärt 
hat, daß fein „Glaube an den Deutſchen 
Gott (N) für die ganze Bevölkerung des Nei- 
ches gedacht iſt, und obwohl ein Teilnehmer 
mir fagte, daß die „wirkliche Wahrheit fchließ- 
lich triumphieren würde“, und hinzufügte, daß 
der Geiſt der Tagung ſo „gewaltig war, daß 
er kaum begriffen werden kann'. 

Die Schullehrer, Beamten und andere Teil- 
nehmer des Mittelſtandes trugen Abzeichen 
mit dem Bilde des Generals und kauften die 
neueſten Bücher und Kampfſchriften des Lu- 
dendorff-Verlagshauſes, das ſchon zahlreiche 
Abhandlungen gegen Judentum, Freimaurerei, 
Katholizismus und andere übernatürliche“ 
(ſtatt überſtaatlich!) „dem Reich feindliche 
Kräfte“ verkauft hat. Poſtkarten wurden auch 
verkauft, die, außer den Bildern des Generals 
und ſeiner Frau, die die wirklich treibende 
Kraft hinter der ganzen Bewegung iſt, anti- 
katholiſche Zitate und den Ludendorffſchen Er- 
ſatz für die zehn Gebote bringen. 

Eine bemerkenswerte Karte gab es, betitelt 
„Dinge, von denen Jeſus nichts wußte!“ Dar- 
unter find erwähnt: „Fegefeuer 593 n. Chr.“, 
„päpſtlicher Fußkuß 809 n. Chr.“, „Zölibat der 
Prieſter 1015 n. Chr.“ und Marias un- 
befleckte Empfängnis“. Hätte Jehoſhua (auf 
griechiſch Jeſus) zu all dieſen Dingen ſeine 
Zuſtimmung gegeben?‘ ſchließt die Liſte auf 
der Poſtkarte. 

Ich erfuhr, daß ein neues Buch, Mathilde 
Ludendorff, Ihr Leben und Werk“, heraus- 
gegeben vom General, Ende nächſten Monats 
erſcheinen wird. Es wird ihre Tätigkeit als 
„Arzt, Philoſoph, Kämpfer und Schöpfer des 
Deutſchen Glaubens“ feiern. Frau Ludendorff 
hat dieſe Woche verſchiedene Vorträge vor 
ihren Anhängern gehalten, während der Ge- 
neral nur ein paar Worte bei der Eröffnung 
der Tagung ſprach. 

Steigende Zahlder Anhänger. 

Obwohl die Ludendorffbewegung keine Kir- 
chen hat, da ſie ſa den Anſpruch erhebt, ein 
wiſſenſchaftlicher Glaube zu ſein, der eine 
Deutſche Gottheit erkennt (), bekommt fie 
eine immer-wachſende Zahl von Anhängern, 
beſonders im Heer und in den Schulen. Zei- 
tungſtände in Deutſchland verkaufen die 


Halbmonatszeitſchrift „Am Helligen Quell 
Deutſcher Kraft“ und das Münchner Luden- 
dorff Verlagshaus hat gerade feine Verkaufs- 
räume vergrößert. Die Germaniſche Bibel 
wird höchſt wirkſam in den Schulen verbreitet, 
denn viele Lehrer, beſonders in Württemberg 
ſind ſeine Anhänger geworden. Obwohl die 
weltlichen Schulen des Reichs nicht den Lu- 
dendorff-Glauben als ſolchen in den Stunden, 
dle für Religion vorgeſehen ſind, lehren, ſind 
dieſe Anhänger ermutigt worden, ihren Ge- 
ſchicht- und Naturwiſſenſchaftſtunden einen 
Ludendorff-Anſtrich zu geben. Es wurde ihnen 
ſogar ein Handbuch gegeben mit dem Titel 
„Plan für den Unterricht junger Gläubiger 
an den Deutſchen Gott“. 

Dieſes Handbuch erſtreckt ſich auf alle 
Schuljahre und iſt in fünf Abſchnitte ein- 
geteilt: (1) Der vorbildliche Deutſche Cha- 
rakter und Schwächen im Deutſchen Charakter; 
(2) Die Lebensmoral; (3) die nationale (ſtatt 
Volks-!) Gemeinſchaft und unſere Pflichten an 
fie; (4) Selbſterhaltung und National- (ſtatt 
Volks-!) erhaltung! (5) Das Univerſum und 
die Naturgeſetze. Es wird feſtgeſtellt, daß Ge- 
genſtand dieſes Unterrichts iſt, „Schülern zu 
helfen, eine erwachſene (ſtatt als Erwachſenel) 
Deutſche Weltanfhauune und einen Glauben 
an den Deutſchen Gott (11) zu gewinnen, der 
mit ihrem raſſiſchen Erbe und mit der Wiffen- 
ſchaft übereinſtimmt'. 

Die Lehrer werden gewarnt, daß ‚folange 
unſere Schüler noch eine Minderheit in den 
Schulen darſtellen, könnten ſie der Verachtung 
ihrer Kameraden ausgefegt fein, die durch 
andere Glaubensformen gegen ſie aufgehetzt 
ſind. Aber als eine Minderheit laufen die 
Schüler auch Gefahr, eitel und überheblich 
zu werden, da man ſie nicht hindern kann, 
den Inhalt der chriſtlichen und marxiſtiſchen 
Lehren kennen zu lernen und ſie mit unſerer 
eigenen Lebensphiloſophie zu vergleichen.“ 

Zeder Leſer ſieht, wie entſtellend und falſch 
ſolche „Berichte“ gegeben und den ausländi- 
ſchen Leſern aufgetiſcht werden. sapienti sat! 


Verbotene Okkultorganiſationen 

Der „V. B.“ vom 14. 8. 37 bringt folgende 
„Bek. d. Geh. Staatspolizei, Staatspolizeileit- 
ſtelle München, v. 11. 8. 37 B. Nr. 51230/37 
II 1 B sch., betr. Auflöfung freimaurerlogen- 
ähnlicher Organiſationen. 

Auf Grund § 1 der BO. des Reichspräſi- 
denten vom 28. 2. 33 zum Schutze von Volk 
und Staat (NG Bl. I G. 83) hat der Reichs- 
führer SS. und Chef der Deutſchen Polizei 
nachſtehende freimaurerlogenähnliche Organi- 
ſationen mit ſofortiger Wirkung aufgelöſt und 
verboten. 

1. Rechabiten-Orden, 

2. Großloge „Le droit humain“ (Co-Frei- 
maurerei), 


3. Internatlonale Arbeiter- Freimaurerloge, 
Hamburg, 

4. Arbeiter Freimaurerbund, Dresden, 

5. „Die Pioniere am offenen Tempel“, Win- 

kelloge in Leipzig, 
6. Loge der Schaffenden „Colonia“ e. V., 
Köln, 

7. „Orden der Ritter vom heiligen Gral“, 
Frankfurt / M., 

8. Theoſophiſche Geſellſchaft 
a) „Theoſophiſche Geſellſchaft Adyar“ nebſt 

Antergliederungen 

aa) Die Eſotheriſche Sektion, 

bb) Die co-freimaureriſche Organiſation 
O. M. M. I. = „Ordre Maconnique 
Mixte International“. 

ce) Ordre of the round Table (Orden 
der Tafelrunde), 

Ad} Die theoſophiſche Sekte, genannt die 
liberalkatholiſche, ſetzt freie katho- 
liſche Kirche, 

ee) Die theoſophiſche internationale Liga 
für Verbrüderung der Völker, 

ft) Ordre of Service (Theoſophiſcher 
Dienſtorden), 

gg) The golden Chain (Die goldene 
Kette), 

hh) The Lotus Circle (Lotus girkel), 

ii) The sons and daughters of India, 
kk) The Temple ol the Rosy Croß, 
II) Ruf der Weltmutter. 

mm) Karma - und Neinkarnationsliga, 

b) Die theoſophiſche Geſellſchaft „Point 

Loma“ nebſt Untergliederungen: 

aa) Theoſophiſcher Klub und Lotuszirkel, 

c) Die „Internationale Theoſophiſche Ver- 
brüderung“, - jegt „Theoſophiſche Ver- 
brüderung“, Sitz Leipzig, nebſt Unter- 
gliederungen: 

aa) „Theoſophiſcher Bruderorden“, Gig 
Leipzig, 

bb) ape, lr Kulturverlag“, Sitz 
eipzig/ 

d) „Deutſche Theoſophiſche Geſellſchaft 

e. V.“, Sitz Leipzig, Baezner-Gruppe, 

e) „Allgemeine geiſtige Verbrüderung“, 

Berlin-Neukölln, 

1) „Theoſophiſcher Freundſchaftsbund“ 

Anatol Rembe, Berlin, 

g) „Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung“, 
Berlin, 

h) Theoſophiſche Geſellſchaft „Der Tem- 
pel der Menſchheit“, 

j) „Theoſophiſche Geſellſchaft (Supernatio- 
nale)“, Hauptquartier Leipzig, 

. Ebdar (Ermächtigte Bruderſchaft der alten 
Niten), Orden v. Heiligen Gral im Orient 
von Patmos Organiſation Bo Vin Ra’s, 

10. Orientaliſcher Templer-Orden (O. T. O.), 

11. Fraternitas Saturni leinſchl. Eſoteriſche 

Studiengeſellſchaft), 


so 
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ie Sitz Verlin (gegr. 

1896), 

13. Grals-Orden (Abdruſchin-Sekte), 

14. Summum Supremum Sanctuarium des 
Alten Schottiſchen Ritus der Freimaurer 
von Deutſchland, 

15. Swedenborg Nitus der Freimaurerel, 

16. Hermetiſcher Orden der goldenen Däm- 
merung, 

17. Misraim Ritus 900, 

18. Orientaliſcher Memphis-Nitus 97°, 

19. Alter und angenommener Nitus von Here- 


dom, 

20. Hermetiſche Bruderſchaft des Lichts, 

21. Fraiernitas Rosae Crucis, 

22. Neue Gnoſtlſche Kirche. 

23. Neuer Illuminat, 

24. Allgemeine Philoſophiſche Schule, 

25. Verse che Societät, Heinrich Tränker, 

erlin, 

26. Atlantis-Adepten (Meiſter Therion), 

27. de Treue auf Gegenfeitigfeit in Ham- 
urg. 

Die Fortführung oder Neugründung der 
aufgelöſten Organiſationen bzw. die Grün- 
dung getarnter Nachfolge-Organiſationen wird 
unter Hinweis auf die Strafandrohung aus 
§ 4 d. a. O. verboten.“ 

Es iſt bemerkenswert, daß ſich unter den 
„aufgelöſten und verbotenen Organiſationen“ 
eine „eſoteriſche“ Untergliederung der Neu- 
geiſtbewegung befindet, die Geſellſchaft für 
pſychiſche Forſchung, Sitz Verlin. Wahrſchein⸗ 
lich hängen auch die „Ebdar“ und der „Stals- 
orden“, ferner die Fraternitas Roſae Crucis, 
ſowle die beiden panſophlſchen Organiſationen, 
die in der Lifte enthalten find, mit dem „Neu- 
geiſt“ zuſammen. Die „Weiße Fahne“ war ja 
noch 1933 „alleiniges Mitteilungsblatt des 
Deutſchen Neugeiſtbundes, der Mitteleuropä- 
lſchen Neugeiſtbewegung (D. N. T. A., Gruppe 
Mitteleuropa), des Bundes freier Jugend, des 
Gufl-Ordens, des Bunbes chriſtl. Myſtiker, 
der Geſellſchaft für deutſche Geiſtes- und 
Lebenserneuerung, des Heliodapathen-Bun- 
des, der Geſellſchaft für pſychlſche Forſchung, 
Sitz Berlin, des Bundes „Die Burg“, der 
„Theoſophia“, Lehrverein für Geiſteswiſſen⸗ 
(haften, des Lichthortbundes E. V., der Deut- 
ſchen Geſellſchaft für Pſychiſche Forſchung, 
Sitz Hamburg, des Bundes „Gegenſeitige 
Hilfe“ e. V., der Pſpchotechniſchen Studien- 
geſellſchaft, der Arbeitsgemeinſchaft für Gei- 
ſteskultur, der Arbeitsgemeinſchaft für Le- 
benserneuerung, des Neugeiſtigen Erfolgs- 
ringes ſowle verſchiedener Grals- und Nofen- 
kreuzer-Geſellſchaften und über 250 ſonſtiger 
neugeiſtiger und lebensreformerlſcher Vereini- 
gungen“ geweſen und bezelchnet ſich erſt 
neuerdings ſchlicht, doch wenig überzeugend 
als „das Kampfblatt der Deutſchen Lebens- 
erneuerer. Sie dient der Sammlung aller auf- 
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bauwilligen Kräfte, der Aberwindung der gei- 
ſtigen, wirtſchaftlichen und ſozlalen Nöte und 
damit der Meiſterung des Deutſchen Schick- 
ſals von innen ber - durch die Erweckung 
der Inneren Kraft in ſedem einzelnen Volks- 
genoſſen und durch die Schaffung eines Neuen 
Deutſchen Menſchentums im Sinne der Deut- 
ſchen Erneuerung“. 


Intereſſant iſt ferner das Verbot des Illu- 
minatenordens, deſſen Beſtehen noch vor kur- 
zem heftig geleugnet und abgeſtritten wurde. 
Wenn er verboten worden iſt, ſo muß er doch 
beſtanden haben! 

Die Noſenkreuzer ſowohl der Dceanfide- 
Nichtung wie der holländiſchen Obſervanz 
ſcheinen diesmal noch „mit dem blauen Auge“ 
davon gekommen zu ſein. 


Jedenfalls hat der organiſierte Okkultismus 
in Deutſchland - und ſomit die in ihm wir- 
kenden überſtaatlichen Mächte - erfreulicher 
weiſe einen ſchweren Schlag erhalten, von 
dem er ſich ſo leicht wird nicht erholen können. 
Erfreulich iſt ferner auch der Aufklärungkampf 
gegen den Okkultismus, der von der Stelle 
für Volksgeſundheit bei der Reichsleitung der 
NSDAP. in der Zeitſchrift „Volksgeſundheit- 
wacht“ und durch aufklärende Auffäge in der 
Preſſe geführt wird. Ob dieſe Aufklärung aber 
ji) gegenüber der Schlammflut okkulter Sen- 
ſationpropaganda innerhalb der Preſſe wird 
durchſetzen können, iſt eine andere Frage. Es 
iſt nicht nur die „ſaure-Gurken-Zeit“, die die 
Spalten der Zeitungen und Zeitſchriften mit 
Wunderberichten über Yogaerfolge, Hellſeher, 
Medien, Parapſychologie Wiedergeburtlehre, 
Überſinnliches und Zenſeitiges fällt. Es liegt 
ein Syſtem dahinter, wobei wir ſelbſtverſtänd⸗ 
lich keineswegs behaupten wollen, daß die be- 
treffenden Blätter bewußt okkult und über- 
ſtaatlich hörig find. Nein, durchaus nicht. 

Die Unkenntnis breiter Volksmaſſen über 
das Weſen des Okkultismus und das Fehlen 
einer umfaſſenden und arteigenen Weltſchau 
- das find die Faktoren, die das Ausbreiten 
des Okkultismus begünſtigen. Das Ehriften- 
tum hatte es nicht vermocht, die Einheit zwi- 
ſchen Lehre und wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
zu ſchaffen. Es richtete nur Verwirrung an, 
und in dieſem Nebel wuchern nun die mannig- 
faltigſten okkulten Giftpilze. Es bereitete den 
Boden dafür vor. 

Neben dem ſehr begrüßenswerten ſtaatlich⸗ 
polizeilichen Vorgehen gegen die Okkultſeuche 
und neben dem Aufzeigen des Schwindels und 
des Betruges offulter „Praktiken“, ſowie der 
überſtaatlichen Bindungen okkulter Organiſa- 
tionen muß fomit eine umfaſſende Aufklärung 
des geſamten Volkes über die ſeeliſchen Ge- 
fahren des induzierten Irreſeins durch Okkul- 
tismus treten, damit der Kampf Ausſicht auf 
endgültigen Erfolg har 


Die Geſetze der gefunden Menſchenſeele 
und ihre Störungen durch ſinnioidrige, ja irr- 
ſinnige Lehren des Okkultismus aller Schat- 
tierungen zeigt Frau Dr. M. Ludendorff in 
ihren philoſophiſchen Werken auf, namentlich 
in dem Werk „Des Menſchen Seele“. Dieſe 
Erkenntnis {ft das Heilmittel, das den Oftul- 
tismus im Weſen und nicht in ſeinen Aus- 
wirkungen bekämpft. Und die Deutſche Gott- 
erkenntnis, die in ihren Antworten auf die 
„letzten Fragen“ nach dem Sinn des Lebens 
und des Todesmuß in voller Übereinftimmung 
mit der Naturerkenntnis und mit unferem 
Naſſeerbgut ſteht, würde, vom ganzen Deut- 
ſchen Volk aufgenommen, die Widerſtandskraft 
des Deutſchen allen artfremden okkulten Gug- 
geſtionen ſoweit ſtählen, daß die Gefahr des 
ſchleichenden okkulten Giftes auf das unver- 
meidbare Mindeſtmaß zurückgeführt werden 
könnte. -dt. 


Auf den Pfaden chrlſtlicher Nächſtenllebe 

Im Fahre 1928 hat Superintendent Günter 
Teßmann ein Buch herausgegeben mit dem 
Titel „Menſchen ohne Gott“. Das iſt nach 
ſeiner Anſicht die richtige Bezeichnung für die 
Tſchama- und Ucayali-Indianer, wie überhaupt 
für alle Indianer, die er auf langen Reifen 
im Innern Südamerikas beſucht hat. Er kommt 
dabei zu dem Ergebnis, daß eigentlich eine 
alte Handſchrift im Kloſter Okaya Necht hat, 
die die Verworfenheit der Indianer in 33 
(etwa ein Jeſuitenbericht?) Punkten ſchildert. 
Hiervon will ich einige aufzählen; Günter 
Teßmann bringt ſogar den Originaltext: 


„3. Der Indianer kennt das Gute nicht und iſt 

dem Böſen allzuſehr ergeben. 

. Er iſt der Sohn der Profitgier und der 

Vater der Lüge. 

10. Er iſt der Feind der Aufrichtigkeit und 
lügt mit frechem Geſicht. 

12. Er tut das Böſe nur dann nicht, wenn er 
es nicht tun kann. 

18. Er kennt keine Ehre und mit dem Unrecht 
trelbt er Handel. 

23. Er hält am Gößendienft feſt und heuchelt 
Frömmigkeit. 

25. Die (katholiſche) Religion benutzt er als 
Vorwand für feine Saufereien und Ver- 
brechen. 

27. Er täuſcht Beten vor, doch murmelt er nur. 

28. Er ſchwört das Unwahre und leugnet ab, 
was er weiß. 

31. Er lebt nur, um zu leben und ſtirbt nur, 
um zu ſchlafen. 

32. Im Ganzen: der Indianer iſt der Gipfel 
aller VBoshaftigkeit, der Knecht des Ver- 
rates und der Vater der Lüge. 

33, Man kann dem Indlaner nichts Gutes 
tun, denn dadurch wird er nur unverſchäm- 
ter, und auch nichts Böſes, denn das wäre 
gegen die chriſtliche Nächſtenllebe.“ 


E 


Da dle 33 Punkte nur Schlechtes enthal- 
ten, von dem ich mir einiges herausgriff, fo 
fagt der „moderne Forſcher“ Günter Teß- 
mann, habe ſich vielleicht doch das Konzil von 
1542 geirrt, daß es die Indianer auch zu den 
vernunftbegabten Weſen gerechnet habe. Ja, 
der Forſcher Günter Teßmann verſteigt ſich in 
ſeiner chriſtlichen Befangenheit, um es milde 
auszudrücken, noch weiter. Er zeichnet in 
ſeinem Buche mehrere indianiſche Tongefäße 
und ihre farbigen Muſter, die den nüchternen 
Betrachter ſofort erkennen laſſen, daß hier der 
Schönheitwille mächtig gewirkt hat; der evan- 
gelifche Kirchenbeamte aber verſucht den Nach- 
weis zu erbringen, daß nur widergöttliche 
Weſen ſolche „wirren“ Muſter geſchaffen haben 
können. Während er 3. B. dieſe Tſchama⸗ 
Indianer als ſtinkfaul bezeichnet, ſagt er auf 
Seite 153 wörtlich: „Höchſt ſelten habe ich 
eine Tſchama-Frau müßig geſehen“, und f chil- 
dert nun auf vielen Seiten deren Kunſt- 
gewerbe und Handfertigkeiten. 

In der richtigen Beleuchtung aber ſehen wir 
ſolche chriſtliche Forſchertätigkeit, wenn wir 
uns von einem unbefangenen Reiſenden noch- 
mal durch dieſes ſüdamerikaniſche Indianer⸗ 
gebiet führen laſſen. Wir leſen bei Erland 
Nordenſkiöld in „Forſchungen und Abenteuer 
in Südamerika“, Stuttgart 1924, folgende 
nette Einzelheiten über die Diener der Kirche: 
Bei den Chimane-Indianern wurde 1862 der 
Miſſionar erſchlagen; Nordenſklöld und ſeine 
Frau verſuchen dem wahren Grund auf dle 
Spur zu kommen und erfahren von einigen 
alten Häuptlingen in folgendem Zwiegeſpräch 
den wahren Sachverhalt: 

„War der Mönch eln böſer Menih?” 
„Nein.“ „Warum habt ihr ihn erſchlagen?“ 
„Mädchen ins Kloſter ſperren; Mädchen 
ſchwanger. Mönch ſucht Knaben. Mönch Mäd- 
chen verheiraten. Ein Monat Mädchen Kind 
kriegen. zweites Mädchen ſchwanger. Mönch 
ſucht Knaben, Mädchen verheiraten, Mädchen 
wieder Kind kriegen uſw.“ 

Auf Seite 163 ſchildert Nordenſkiöld auch, 
wie geſchäftstüchtig die Prieſter find; fo hatte 
einer dieſer chriſtlichen Hirten bei den 
Maropa-Indianern den Frledhof in zwei 
Teile, in Himmel und Hölle geteilt, wo- 
bei eine Beerdigung „Im Himmel“ uner- 
ſchwingliche Summen koſtete. Kam nun ein 
Indianer, um feine Mutter beerdigen zu laſ- 
ſen, ſo fragte ihn der Prleſter: „Im Himmel 
oder in der Hölle?“, wobei natürlich keiner 
ſeine Angehörigen in der Hölle ſchmachten 
laſſen wollte. §o kamen die Indianer immer 
mehr in die Schuldſklaverei, mußten ſie doch 
für eine einzige Axt z. B. drei Monate ſchwer 
arbeiten. Diefes e verbunden mit 
Prügelſtrafen, iſt überhaupt in Südamerika 
üblich. Dabei ſchildert Nordenſkiöld, kommt es 
nicht ſelten vor, daß die Indianer fo geſchun⸗ 
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den werden durch Peitſchenhiebe, daß ihnen 
buchſtäblich das Fleiſch in Fetzen vom Leibe 
hängt; damit nun kein Wundſtarrkrampf ein- 
tritt, ſchneidet man dem Delinquenten ein 
Kreuz Jeſu Chriſti in die Haut eines gewiſſen 
Telles und ſtreut Aſche und Salz in die 
Wunde. „Nicht immer“, ſchreibt Nordenſkiöld, 
„haben die Diener Chriſti ein ſo mildes Herz.“ 
Ein Pfarrer 3. in San Borga warf einen 
Sträfling nach 300 Peitſchenhieben in einen 
Ameiſenhaufen. 

So ſehen wir die chriſtliche Nächſtenliebe 
hier wieder in einigen kurzen Ausſchnitten 
trefflich beleuchtet. Jüdiſcher Sadismus iſt der 
richtige Ausdruck für die unausſprechlichen 
Greuel, die im Namen der Neligion des 
Friedens und der Liebe jahrhundertelang auch 
in ähnlicher Weiſe an Deutſchen Frauen und 
Männern begangen worden ſind. Vergeßt es 
nie, was Prieſterherrſchaft bedeutet! 

Nolf Beckh. 
Eine Verherrlichung der Juden 

Der bekannte Balladendichter Borries, Frhr. 
v. Münchhauſen, iſt ein großer Freund der 
Juden. Er hat ein Buch mit Dichtungen 
herausgegeben, das den Titel „Juda“ führt. 
(Verlag F. A. Lattmann, Goslar.) Das Buch 
iſt mit jüdiſchen Symbolen und Zeichnungen 
reich ausgeſtattet. Wir geben nachſtehend 
einige Verſe Münchhauſens aus dieſem Buche 
wieder, welche für ſich ſelbſt ſprechen. 

„Euch 
Mir klang aus weiter Ferne her ein Rufen, 
Des Halljahrs Hörner blieſen heimwehſtark, 
Ich ſah im Oſten Zions Tempelſtufen, 
Da griff ein Sehnen mir ins tiefſte Mark. 
Und wie ich ging des alten Volkes Pfade, 


War Tannenberg nicht, 


(Vergl. den Aufſatz am Schluß der Folge) 
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Da ftiegen greife Schatten aus dem Grund, 
Da klang die Erde, und des Ewgen Gnade 
That meinem Ohr verſchollne Lieder kund. 
Geächtet Volk, ich zeige dir die Stege 
Aus Haß und Hohn zu deiner Jugend Glück, 
Verlorner Stamm, ich weiſe dir die Wege, 
Und deiner Wege Loſung heißt: Zurück! 
Zurück zur Schönheit einſt geſungner Pfalmen, 
Zurück zum heilgen Bach bei Anathot, 
Zurück zu deiner Heimat Balſampalmen, 
Zurück zu deinem alten großen Gott! 
Ich bin des Predigers Stimme in der Wüfte, 
Stark iſt mein Schrei, die Liebe ihn gebar, 
Ich bin des Predigers Stimme in der Müſte, 
Ein Fremdes ruft aus mir und redet wahr. 
And ruft dir zu: Laß Pflug und Wage ſtehen, 
Sei was du biſt, das alte Iſrael, 
Noch lebt dein Gott, und ſeine Säulen gehen 
Noch heute vor dir, höre Iſrael!“ 

So leitet Frhr. v. Münchhauſen feine Dich- 
tungen ein. Der Schluß des Buches lautet: 

„Gabbath der Sabbathe 

Sei ſtill Judäa und ſchweige, du Tochter des 
Höre, was ich dir fage* [Sem! 
Es nahet der Tag der Tage, 
Nach Streben und Sterben und Streit, 
Nach Lieben und Lehren und Leid 
Nahet die Ernte der Saat: 
Der Sabbath der Sabbathe naht! 
Sei ſtill Judäa und ſchweige, du Tochter des 
Hänge dein Hoffen ans Später, [Sem! 
Traue dem Gotte der Väter: 
Aus Zeiten voll Schande und Spott 
Führt dich dein heiliger Gott 
Mit unerforſchlichem Nat! 
Der Sabbath der Sabbathe naht!“ 

Man kann ſich jeden Zuſatz erſparen! 


ſo faulte ſchon lang manch armſeliger Wicht, 


der heute zum Dank 
dem Feldherrn dieſen „Dank“ ausſpricht! 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Martin Krieger: Soldaten-Tagebuch. 
Die Aufzeichnungen des Schützen Karl Bre- 
mer. Verlag Günther Wolff, Plauen i. V. 
205 Seiten. 3 RM. 


Vor uns liegt die Veröffentlichung der 
wichtigſten Blätter des Tagebuches, das ge- 
wiſfenhaft und geſchickt von einem jungen, 
1914 geborenen Deutſchen, der 1935/6 in 
Oſtpreußſen feiner Wehrpflicht genügt. In den 
ſchlichten und doch ſehr inhaltreichen Schil- 
derungen erleben wir mit ihm alles, was die 
Tage eines jungen Soldaten des neuen Deut- 
ſchen Volksheeres ausfüllt: ernſten Dienſt und 
frohe Feier, Kaſerne und Manöver, Arlaub 
und Nuhezeit, vor allem aber die auflebende 
Kameradſchaft, die erſtaunlich reifen Aus- 
ſprachen in der Mannſchaftſtube ... Und zu 
allem ſagt der übrigens ſehr ſchriftſtelleriſch 
begabte Verfaſſer ſeine Anſicht, er ringt nach 
Erkenntnis und Klarheit und zeigt über eine 
eindeutige Deutſche Haltung in Denken und 
Fühlen: „Die Uniform iſt ja nicht nur ein 
Außerliches. Sie ſagt von der Haltung eines 
Menſchen aus (S. 134) .. Als Katte vor 
ſeiner Hinrichtung der Text ſeines Urteils 
verleſen wird und die Offiziere erſchüttert zu 
ſammenzucken, fagt er: „Haltung, meine Her- 
ren!“ Haltung iſt ein preußiſcher Begriff; fie 
wird immer überall gefordert, weil ſie Kriege 
entſcheidet (S. 123). Dieſer jedem echten 
Soldatenherzen ureigene und hocherfreuliche 
Sag findet feine begriffliche Ausweitung in 
einer anderen Feſtſtellung des Tagebuches 
(S. 29): „Nichts iſt der Tod für eine Idee, 
wenn der Kämpfer nicht leben will. Aber 
alles iſt es, zu ſterben, obgleich man leben 
möchte, weil man geſehen hat, daß äußerſte 
Erkenntnis auch letzte Opfer fordert. And 
wer ſich dann zu dieſem Opfer vorbereitet, 
und dennoch in jeder Stunde lebendig lebt, 
der iſt Soldat.“ Dieſer gefunde Geiſt hat 
nichts mit der jeden Mannesſtolz vernichtenden 
Sündenſuggeſtion der pazifiſtiſchen Chriſten⸗ 
lehre zu tun, fondern ſteht ihr wie Feier und 
Waſſer gegenüber. So gibt uns diefes kleine 
Buch die Gewißheit, daß in den jungen Deut- 
ſchen, die durch die wertvolle Schule unferer 
Wehrmacht gehen, jene Erkenntniſſe Deutſcher 
Weltanſchauung erwachen, die zur Gotterfennt- 
nis des Hauſes Ludendorff führen, denn auch 
der junge Schütze hat erſte Vorbedingung zum 
arteigenen Gotterkennen an ſich erlebt, die 
innere Verbundenheit mit Volk und Art, wenn 
er ſchreibt. „Wichtig und immer im Vorder ⸗ 
grund iſt jetzt nur die größere Gemeinſchaft, 
in die wir hineingeſtellt worden ſind. Und daß 
wir dieſe Gemeinſchaft als das umfaſſendere 
zu lieben beginnen, iſt Beweis einer tiefen 
Wandlung, die in uns allen vor ſich geht. 
Wir ſind wie in einer Woge, die uns fort- 


reißt. Nichts hält uns auf. Wir marſchieren.“ 
Man kann dieſes wirkliche Erlebnisbuch jedem 
ſoldatiſch Denkenden beſtens empfehlen, es 
kündet nicht zuletzt, daß der beſte Geiſt des 
ruhmreichen Deutſchen Heeres der Vergangen- 
heit im jungen Soldatentum des neuen Rei- 
ches geſund und rein fortlebt. Dr. L. F. Gengler. 
Wilhelm Scholz: Kampf und Ziel der 
Deutſchen Glaubensbewegung. Duchbrud- 
Verlag, Stuttgart, 3. Auflage, 40 Pfennig. 
Die kleine Schrift läßt einen Blick in die 
Angeklärtheit der weltanſchaulichen Grund- 
lagen einer Bewegung tun, die ſich „die Be⸗ 
freiung des religiöſen Gebietes der Deutſchen 
Volksſeele“ zur Aufgabe geſetzt hat. Zwar 
will dieſer Deutſche Glaube eine urerfahrene 
Anweiſung ſein, wie man geſund ſein und 
bleiben kann, an Leib und Seele, aber er ſoll 
trotzdem nicht gelehrt werden können. Zwar 
ſoll der Glaube aus der eigenen Erkenntnis 
des Göttlichen erwachſen, aber dann handelt 
es ſich bei ihm wieder darum, daß „ein Volk 
ſich überhaupt unter einem Führer eint“. Der 
Deutſche Glaube ſoll ſich ferner dem Staate 
unterordnen und den Einzelnen in der füh- 
renden Naſſe verwurzeln (). Die Bedeutung 
einer Gotterkenntnis alſo, ihre Auswirkung 
auf die Lebensgeſtaltung auch des Staates 
werden verkannt, weil grundlegende Antwor- 
ten auf die Fragen nach dem Sinn des Men- 
ſchenlebens, des Todes, der Völkerverſchieden⸗ 
heit nicht gegeben werden können. Ein großer 
Mangel der Schrift iſt es, daß fie die an- 
geborene Unvollkommenheit der Menſchenſeele, 
die Geſetze, die den Einzelnen in feiner Unvoll- 
kommenheit verharren, aber auch ihrer Herr 
werden laſſen können, trotz ihrer Zielgebung 
mit keinem Worte berührt. Die Pflichten, die 
der Einzelne feinem Volke gegenüber hat, wer- 
den auf dem durchaus irreführenden Vergleich 
mit einem Zellſtaat und feinen unbewußten 
Zellen begründet. So bleibt der Sinn des 
menſchlichen Bewußtſeins, aber auch der ſeiner 
Vergänglichkeit ungeklärt. Schließlich iſt der 
Glaube nicht viel anderes als „allſeitige Le- 
benstüchtigkeit“. Leider birgt die Schrift auch 
die Gefahr der Naſſeverherrlichung, denn auf 
die Tatſache, daß ſedes ſeeliſche Erbgut ſeine 
Fehler und ſeine Gefahren hat, wird nicht 
hingewleſen. Go bleibt eigentlich alles in der 
Schwebe, und der vielen Worte kurzer Sinn iſt 
eine Selbſtverſtändlichkeit, daß man ein guter 
Deutſcher ſein ſoll. Wer nach dem letzten 
Werte ſucht, dem ſich alle Erſcheinungwelt ein- 
ordnet, der unſere Pflichten und Rechte ab- 
grenzt und ſittlich begründet, ſo wie es das 
Ziel einer Glaubensbewegung ſein ſollte, der 
ſucht in den Kampfzielen der „Deutſchen Glau- 
bensbewegung“ und den von Scholz gegebenen 
Ausführungen vergeblich. Dr. Gerſtenb erg. 
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Antivorten der Schriftleitung 


Berlin. — Der geitſchrift „Das Bild, Mo- 
natsſchrift für das Deutſche Kunſtſchaffen in 
Vergangenheit und Gegenwart“ 7. Heft, Juli 
1937, entnehmen wir folgende Mitteilung: 

„Der Neichsminiſter für Volksaufklärung 
und Propaganda teilt mit: Der Verlag des 
Generals Ludendorff ſoll künftig in der Her⸗ 
ausgabe von Büchern nicht mehr beſchränkt 
ſein, ſoweit dieſe Buchveröffentlichungen nicht 
den allgemeinen Grundſätzen und Beſtim- 
mungen widerſprechen. Die bisherigen Be- 
ſchränkungen hinſichtlich der Aufnahme von 
Anzeigen des Ludendorff-Verlages werden 
mit ſofortiger Wirkung aufgehoben. Der Lu- 
dendorff-Verlag ſoll in der Werbung für 
ſeine Erzeugniſſe gegenüber anderen Verlags- 
anſtalten nicht mehr benachteiligt werden.“ 

Seefeld i. T. — Die Angabe, daß Sie mit 
4 Arbeitern den „Triumph des Anſterblich- 
keitwillens“ leſen, und die Arbeiter dem in 
ſtiller Spannung folgen, iſt uns ein Veweis, 
daß die Philoſophie Mathilde Ludendorffs 
wirklich nicht „ſchwer“ iſt. Nur vertrottelte 
Intelligenz, die ihre Denk- und Urteilskraft 
ſchon lange verloren hat, ſchwatzt davon. Der 
Arbeiter ſſt geſund. Nur fein ernſter Lebens- 
kampf und feine tägliche Ubermüdung können 
ſein Mitgehen in Deutſcher Gotterkenntnis 
erſchweren. 


Dresden. — Auf keinen Fall ſollte der 
Deutſchen Arbeitsfront irgendwie ein Vorwurf 
gemacht werden, daß ſich jenes in Folge 9/37 
S. 371 erwähnte Buch von Nolf Brandt in 
ihrer Bibliothek in München befand. Ein 
Bibliothekar kann auf keinen Fall jedes ein- 
laufende Buch ſo genau prüfen, und jenes 
Buch iſt im Jahre 1933 in einer großen Auf- 
lage herausgekommen. Wir kannten es ja bis- 
her auch nicht. Solche Stellen in Büchern 
können nur die Leſer entdecken, die ſich dann 
zweckmäßig und ſachlich aufklärend an die 
Bibliothekare wenden. Gerade die Bücherei 
der Deutſchen Arbeitsfront in München hat 
in vorbildlicher Weiſe die Werke des Feld- 
herrn und Frau Dr. Ludendorffs in ihre 
Bücherei eingeſtellt und bemüht ſich, die An- 
forderungen, die an eine Deutſche Bücherei 
geſtellt werden, zu erfüllen. Wir hatten ledig- 
lich der Vollſtändigkeit wegen, die Herkunft 
des uns vorgelegten Buches mit angeführt. 
Es wird in allen Büchereien noch Bücher 
geben, welche in irgendeiner Art zu beanjtan- 
den und nur ſo zu beſeitigen ſind. 


Berlin. — Es iſt richtig, daß Sie ſich nicht 
haben abſchrecken laſſen, daß Ihr Kind und 
ein jüdiſches Kind die einzigen wären, die 
nicht am chriſtlichen Neligionunterricht teil- 
nehmen. Wenn Ihnen dann aber geſagt wor- 
den iſt, Ihr Kind und das füdiſche Kind wür- 
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den nun zuſammen während der Neligion- 
ſtunden beſchäftigt, fo verbitten Sie ſich das 
und beſtehen Sie darauf, daß Ihr Kind in 
Deutſcher Gotterkenntnis ſeinem Naſſeerbgut 
entſprechend unterwieſen wird. 

München. — Wir begrüßen mit Ihnen die 
Anordnung des Reichsleiters Buch, mit wel- 
cher er Parteigenoſſen verbietet, zugleich den 
Notary-Clubs anzugehören. Mitglied ſchaft in 
internationalen, ſprich überſtaatlichen, Or- 
ganiſationen, in den ſich „aufgelöſte“ Frei- 
maurer und vertarnte Römlinge Stelldichein 
geben, iſt mit völkiſcher Einſtellung unver- 
einbar. 

Züllichau. — Wir danken Ihnen den Hin- 
weis, daß ein Buchhändler daſelbſt nachſtehen- 
des Schreiben des evangeliſchen Pfarramts 
erhalten hat: 

„In Ihrer Schaufenſteranlage findet ſich 
feit einigen Tagen eine Ausſtellung welt- 
anſchaulicher, antichriſtlicher Schriften des 
Hauſes Ludendorff, die als eine Kampfanſage 
gegen den chriſtlichen Glauben empfunden 
werden muß. Unbeſchadet Ihres formalen 
Nechtes, als Geſchäftsmann alles anzubieten, 
was nicht ausdrücklich verboten iſt, ſtellen 
wir Büllichauer Geiſtlichen hiermit feſt: Sie 
geben als evangeliſches Gemeindeglied ſchwe⸗ 
res öffentliches Argernis in der chriſtlichen 
Gemeinde. Ein Fortdauern dieſes Argerniſſes 
müßte uns zu dem Schluß führen, daß Gle 
ſich innerlich von der chriſtlichen Kirche ge- 
ſchieden wiſſen. Wir erwarten von Ihnen als 
evangeliſches Gemeindemitglied Ihre Stel- 
lungnahme zu unſerer Feſtſtellung innerhalb 
24 Stunden nach Empfang dieſes Schreibens.“ 

Wir begrüßen es mit Ihnen, daß „Der 
GA.-Mann“ vom 31. Juli 1937 - und „Das 
Schwarze Korps“ - fi) hiergegen wendet und 
mitteilt, daß die Pfarrer Leppin, Schnoeberg, 
Hecker und Hüdepohl dieſen Brief unterſchrie- 
ben haben. „Der SA.-Mann“ fragt mit Recht: 

„Wo in aller Welt bleibt da die Freiheit 
des Chriſtenmenſchen“, die Luther fo kraftvoll 
erſtritten?“ 

Gotha. — Uns iſt das Wirken der Feld- 
miſſionen bekannt. Überall find die Chriſten 
ungemein rührig. 

Hamburg. — Sie klagen darüber, daß bei 
der Beſtattung eines Deutſchen, der ſich zu 
unſerer Gotterkenntnis bekannte, eine Rede 
gehalten worden ſei, die ſcharfe Ablehnungen 
gegen die Chriſten und ihre Haltung enthſelt, 
dafür aber weit weniger Gedenkworte an den 
Toten. Sie erzählen, daß von anweſenden 
Chriſten daraufhin das Haus Ludendorff herab- 
gezogen worden ſei. Daß Beſtattungreden 
feine Kampfreden gegen das Chriſtentum fein 
ſollten, iſt gewiß. Daß aber Chriſten niemals 


das Necht hätten, ſich hierüber aufzuhalten, 
iſt ebenſo gewiß, denn chriſtliche Kanzeln und 
chriſtliche Amtshandlungen werden ſeit Jah- 
ren von chriſtlichen Geiſtlichen zu unwahrer 
Hetze gegen unſere Erkenntnis benützt. 

Wer überhaupt noch der Auffaſſung iſt, 
von dem Verhalten einzelner unvollkommener 
Menſchen auf den Wert einer Gotterkenntnis 
Rückſchlüſſe zu machen, der iſt fo völlig un- 
reif, um Wahrheit über die letzten Dinge er- 
fahren und aufnehmen zu können, daß der 
Schaden, den Sie da befürchten, weit geringer 
iſt, als Sie wähnen. Selbſtverſtändlich freut 
es uns, wenn jeder, der eine Totenfeier ab- 
hält, ſich der großen Verantwortung bewußt 
iſt, ſie würdig zu geſtalten und Kampf von 
dieſer Stätte und dieſer Stunde fernzuhalten. 

Wenn nun Chriſten ſich darüber aufhalten, 
daß Menſchen ihre ſchwarzen Trauerſchleier 
und ſchwarzen Kleider nicht anlegen, da ſie 
ihr Schickſal viel zu innerlich tragen, um es 
äußerlich durch die Farbe der Kleidung be- 
kunden zu müjfen, fo iſt es ſehr bedauerlich, 
daß Sie den Chriſten nicht die rechte Antwort 
geben konnten! M. L. 

Göttingen. — Gewiß nicht, wir können 
nicht immer auf jene albernen Papyri-An- 
gelegenheiten zurückkommen. Zumal wir ge- 
genüber jenem neuen Artikel in der „Jungen 
Kirche“ v. 7. 8. 37 immer wieder die alten 
erledigten Sachen anführen müßten, die Herr 
Prof. Schmidt „mit wenig Witz und viel Be- 
hagen“ ausbreitet, nachdem er faſt ein halbes 
Jahr verſtreichen ließ, um zu antworten. Aber 
er hat inzwiſchen recht viele neue Papyri ge- 
funden! Sehr intereſſant, nicht wahr? Wir 
hatten auch das bereits vorausgeſagt (vergl. 
Folge 9/37) und verweiſen auf das dort 
Geſagte: 

„Eine Glaubenslehre, welche nach einem 
‚Sotteswort‘ geformt und genormt fft, wie es 
die Bibel darſtellt, deſſen „Beweise“ aus 
irgendwelchen bei Mumien, in Gräbern und 
Gruben geſuchten Papyrusfetzen zufammen- 
gepappt werden müſſen -, eine ſolche Lehre 
iſt bereits ſelbſt zur Mumie geworden! In 
dieſer Hinſicht iſt es gleichgültig, ob die Pa- 
pyri echt oder unecht find.” 

Damit iſt für uns die Sache erledigt, denn 
darauf kommt es an. Wir wünſchen dem Pro- 
feſſor weiteren Erfolg beim Aufſtöbern der 
Manuſkripte des „erften Verfaſſers der Bi- 
bel“, d. h. Jahwehs! Im übrigen braucht 
man nur einmal irgend etwas aus dieſer pro- 
feſſoralen Polemik herauszugreifen, um zu 
ſehen, woran man iſt. So behauptet Prof. 
Schmidt 3. B. völlig unwahr, wir hielten die 
Behauptung aufrecht, daß man aus „Papyri 
mit Schriftkringeln! „Paphri mit bibliſchen 
Texten“ zaubern könne. Da wir das niemals 
behauptet haben, können wir auch dieſe Be- 
hauptung nicht „aufrecht erhalten“! Aber man 


hat ſa in der Geſchichte der wiſſenſchaftlichen 
Fälſchungen ſchon oft erlebt, daß wiſſenſchaft⸗ 
lich außerordentlich gebildete Leute mit größ- 
tem Erfolge fälſchten und mit ihren Erzeug- 
niſſen noch berühmtere Autoritäten irreführten, 
als Prof. Schmidt eine ſein will, bzw. dafür 
anerkannt wird. Prof. Schmidt kommt aber 
immer mit feinen Fellachen, die eine unter- 
geordnete Rolle dabei ſpielen. Aber wie ge- 
ſagt - Sie haben ganz recht, die Zeit iſt für 
ſolche Spielereien zu ernft und der Eifer der 
Profeſſoren iſt in dieſer Sache recht bezeich⸗ 
nend. Sie brauchen aber nicht zu fürchten, 
daß wir dieſes literariſche Dominoſpiel fort- 
ſetzen und Sie mit Entgegnungen auf der- 
artige - Ausführungen eines Profeſſors lang- 
weilen. Noch dazu, wo dieſer - um im Bilde 
zu bleiben — Steine verwendet, die nicht zu 
den geſetzten paſſen und dann verkündet: er 
habe gewonnen. 

Sie und Andere wiſſen ja auch, was von 
den „Funden“ zu halten iſt und das genügt. 
Chriſten und Papprigläubige ſind doch nicht 
zu überzeugen, ſie glauben an manche Wun⸗ 
der, warum nicht an dieſe. Es iſt übrigens 
ſehr bemerkenswert, daß uns jetzt gerade ein 
Werbeſchreiben einer Firma vorgelegt wurde, 
die ihre Erzeugniſſe auf Grund von Papyri 
empfahl und deren Anwendung in alter Zelt 
damit beweiſt. Die Werbung für das „Gottes- 
wort“ durch Papyri macht alſo bereits Schule! 
Ob Prof. Schmidt auch derartige Papyri von 
feiner Reife mitgebracht hat, wiſſen wir nicht. 
Iſt uns auch einerlei. 

Nauheim. — Wir haben in letzter Zeit oft 
Nachrichten erhalten, aus denen erſichtlich iſt, 
daß die Gebühren beim Kirchenaustritt recht 
verſchieden find. Aber eine Gebühr von 16.49 
NM., wie fie Ihnen abverlangt wird, iſt uns 
denn doch noch nicht vorgekommen. An einer 
anderen Stelle find 8.25 NM. verlangt und 
wieder an anderer 3.60 RM. Früher war das 
billiger. 8. B. koſtete der Austritt als folder 
bei den Standesämtern von Hamburg über- 
haupt nichts. Nur weng man eine Beſcheini- 
gung darüber wünſchte, war eine ganz gering⸗ 
fügige Schreibgebühr zu zahlen. Go Ift es auch 
richtig. Wenn jetzt die Gebühren örtlich der- 
artig in die Höhe geſchraubt werden, ſo daß 
minderbemittelte Deutſche ihren Kirchenaus⸗ 
tritt nicht vollziehen können, ſo iſt das ſehr 
bezeichnend und zwingt zu beſonderen Schluß 
folgerungen. Es ift dringend zu erwarten, daß 
das Reich hier eingreift und eine einheitliche 
Regelung der Gebühren bewirkt, die für je- 
den Deutſchen tragbar iſt. Sonſt wird das 
Kirchenaustrittgeſetz ſinnlos und es würde der 
unhaltbare Zuſtand eintreten, daß nicht die 
Überzeugung, ſondern die wirtſchaftliche Lage 
die Vorausfetzung des Austrittes bildet. Das 
iſt aber nicht im Sinne des Geſetzgebers und 
wäre eine offenſichtliche Ungerechtigkeit. 
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14. 9. 1914 Schlacht an den Maſuriſchen Seen 


Nachdem die ruſſiſche Narew-Armee in der Schlacht von Tannenberg vernichtet war, wandte 
ſich die 8. Deutſche Armee gegen die ruſſiſche Niemen-Armee. Der Feldherr Ludendorff ſchreibt: 

„Der Vormarſch gegen die Armee Nennenkampf begann am 4. September. Wir legten uns am 
7. mit dem Garde-N. K., I. N. K., XI. und XXX. A. K. vor der feindlichen Stellung in der Linie 
Weylau-Gerdauen-Nordenburg-Angerburg, zwiſchen Pregel und dem Mauer-See feſt und grif- 
fen fie in den folgenden Tagen planmäßig an. Die Kämpfe, namentlich beim XX. A. K., ver- 
liefen nicht günſtig. Der Nuſſe machte dort einen kraftvollen Gegenſtoß. Die feindlichen Stel- 
lungen waren ſtark und geſchickt ausgebaut. Wir wären mit den Kampfmitteln und der 
Munition, über die wir verfügten, nie ihrer Herr geworden, wenn nicht die beabſichtigte Um- 
faſſung über Lötzen und die befeſtigte Seenſperre wirkſam geworden wäre. . . . Auch dieſe 
Operation war von unerhörter Kühnheit. Die Njemen-Armee war mit ihren 24 Infanterie- 
Diviſionen der 8. Armee mit ihren 15 bis 16 ſchon an und für ſich ſtark überlegen. Die 
ruſſiſchen Diviſionen zählten zudem 16, die unſrigen damals noch 12 Bataillone. Zu den 
ruſſiſchen Streitkräften kamen noch vier bis ſechs Diviſionen, die um Oſſowjetz und Auguſtow 
in Verſammlung waren. Jeden Augenblick und an jeder beliebigen Stelle konnten dieſe Kräfte 
zu einem Schlage mit gewaltiger Überlegenheit gegen uns zuſammengezogen werden. Nament- 
lich war unſer rechter Flügel öſtlich der Seen gefährdet. Er konnte erdrückt werden. Wir 
haben keinen Augenblick gezaudert, auch in dieſer Lage die Schlacht 115 wagen. Unſere über- 
legene Ausbildung war für uns. Tannenberg hatte uns ein großes Übergewicht gebracht.... 
Die Leiſtungen der 8. Armee waren hervorragend. Der ganze Vormarſch, der in vier Tagen 
weit über 100 km gewann, war ein glänzender Siegeszug dieſer durch lange Kämpfe und 
Anſtrengungen aller Art hart mitgenommenen Truppen. Das galt beſonders von den alten 
Verbänden der 8. Armee; das Garde-N. K. und XI. A. K. hatten im Weſten bei Namur tapfer 
gekämpft, aber doch bisher leichtere Tage gehabt. 

Das Ergebnis der Schlacht war nicht ſo in die Augen ſpringend wie bei Tannenberg. Es 
fehlte die Einwirkung gegen den feindlichen Rücken; ſie war nicht möglich. Der Feind blieb 
nicht ſtehen, ſondern zog ab; ſo kam es nur zu einem frontalen und flankierenden Nachdrängen. 
Während wir bei Tannenberg über 90 000 Gefangene gemacht hatten, zählten wir jetzt 45 000. 
Aber was unter den gegebenen Verhältniſſen erreicht werden konnte, wurde erzielt. 

Tatſächlich ſcheint Rennenkampf an einen ernſtlichen Widerſtand überhaupt nicht gedacht 
zu haben. Er hat jedenfalls ſehr frühzeitig ſeinen Rückmarſch begonnen und iſt nachts mar- 
ſchiert. Unfere Flieger hatten wohl begangene Kolonnenwege erkannt, aber die Meldungen 
hatten zu unbeſtimmt gelautet. Der Nuſſe verſtand, Nückzüge anzuordnen und Maſſen durch 
das Gelände außerhalb der Straßen zu bewegen. 

Unfere raſtloſen Bewegungen, verbunden mit der Umfaſſung, trieben die zurückgehende 
ruſſiſche Armee jo ſcharf vor uns her, daß fie in aufgelöſtem Zuſtande über den Niemen kam. 
Sie brauchte für die nächſten Wochen nicht mehr als vollwertiges Kampfwerkzeug angeſehen zu 
werden, fofern ihr der Ruſſe nicht neue Truppen zuführte. 

Die Schlacht an den Maſuriſchen Seen hat nicht die Anerkennung gefunden, die ſie verdient. 
Es war ein groß angelegter und planmäßig durchgeführter Entſcheidungkampf gegen eine 
außerordentliche Überlegenheit; er war mit ſchweren Gefahren verbunden, der Feind ſich aber 
ſeiner Stärke nicht bewußt: er nahm nicht einmal den Endkampf an, ſondern entzog ſich ihm 
durch übereilten Rückzug, der unter unſerem Druck den Charakter der Flucht annahm. ... Ich 
verfolgte den Gedanken, nach Abrechnung mit Rennenkampf unter Deckung der Oſtgrenze 
Oſtpreußens mit den verfügbaren Kräften über die Südgrenze gegen den Narew vorzugehen, 
um zu einem mehr unmittelbaren Zuſammenwirken mit der k. u. k. Armee im Sinne des 
Generals v. Conrad zu kommen. Über die inzwiſchen eingetretenen ſchweren Niederlagen der 
k. u. k. Armee war ich damals noch nicht unterrichtet. In jener Gedankenverbindung waren 
ſchon Anordnungen ergangen, fie kamen aber nicht mehr zur Ausführung.... 

Die ruſſiſche Armee hatte auf Oſtpreußen ſchwer gelaſtet. Jetzt hatten wir das ſtolze Gefühl, 
Deutſches Land vom Feinde befreit zu haben. Der Jubel und die Dankbarkeit der Bevölkerung 
waren groß. Das Land iſt nicht errettet worden, damit es unter fremdes Joch kommt.“ 

So war Oſtpreußen dank der genialen Strategie des Feldherrn Ludendorff und der Tapfer- 
keit der Deutſchen Truppen in kurzer geit wieder von den eingefallenen Nuſſen befreit. Leider 
muß feſtgeſtellt werden, daß gerade in Oſtpreußen der Dank der Bevölkerung dem Feldherrn 
gegenüber nicht der Freude entſprach, die damals herrſchte. 
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